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  Der Raub


  1. Kapitel


  Nach dem heutigen Tag werde ich meinen Bruder nie mehr wiedersehen.


  Ich sollte diese letzten Stunden mit ihm verbringen, stattdessen liege ich auf einer Wiese und sehe einer Krähe zu, die am Kadaver eines halb gefressenen Wildschweins herumpickt. Der Vogel ist ein schmutziges Wesen: klitschige schwarze Federn und ein Schnabel, der aussieht wie ein geölter Knochen. Wenn ich wollte, könnte ich ihm den Hals umdrehen, mich anschleichen und seine zerbrechlichen Knochen zwischen meinen Handflächen zermalmen, bevor er mich überhaupt hören würde. Aber das würde nichts ändern. Einem kleinen Vogel das Leben aus dem Körper zu quetschen, wird meinen Bruder auch nicht retten. Blaine ist verdammt seit dem Tag seiner Geburt.


  Genau wie ich. Genau wie alle Jungen in Claysoot.


  Abrupt stehe ich auf. Mit meiner Bewegung habe ich die Krähe erschreckt, die sich rasch in das frühmorgendliche Licht erhebt. Ich schieße ihr einen Pfeil nach und verfehle sie, größtenteils mit Absicht. Die Wahrheit ist, dass ich nicht besser bin als die Krähe. Ich nehme, was ich kann, und horte jedes Fetzchen Fleisch, das unsere Leute ernähren wird. Wenn meine schwarzen Haare Federn wären, würden sie vielleicht noch stärker schimmern als das dunkle Federkleid des Vogels.


  Von dem Wildschwein ist nicht viel übrig. Der Kadaver ist ausgehöhlt, Tiere haben sich an seinem Bauch gütlich getan. Ein Hinterbein scheint noch intakt zu sein, aber da sind zu viele Fliegen. Ich möchte nicht, dass jemand krank wird. Es ist das Risiko nicht wert. Besonders heute nicht. Das Letzte, was wir am Abend eines Raubs gebrauchen können, sind noch mehr Stress und Sorge.


  Ich schultere erneut mein Bündel, und meine Füße tragen mich wie von selbst zurück zum Wald. Meine Stiefel kennen den Weg. Während ihre Ledersohlen sich in vertraute Fußwege eindrücken, denke ich an Blaine. Ich frage mich, was er in diesem Moment wohl tut, ob er ausschläft und sich an den Resten eines sorglosen Traums festhält. Aber ich vermute nicht. Zu viel Bedrohliches liegt vor ihm. Als ich vor Sonnenaufgang in die Wälder aufgebrochen bin, lag er noch im Bett, aber selbst da hat er im Schlaf vor sich hingemurmelt.


  Der Morgen in den Wäldern hat mir nur zwei Wachteln eingebracht, aber die werden für das Mittagessen mehr als ausreichen. Blaine wird wahrscheinlich nicht viel essen wollen. Der Raub verschlägt den Leuten den Appetit, besonders dem Jungen, der Geburtstag hat. Achtzehn ist alles andere als ein Meilenstein, den man feiert, und wenn es Mitternacht wird, dann wird Blaine gegen seinen Willen seinem Schicksal begegnen. Er wird vor unseren Augen verschwinden, genau wie alle Jungen, wenn sie achtzehn werden. So gut wie tot. Mir graut seinetwegen, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich nicht auch meinetwegen zu Tode ängstige. Blaine wird heute Abend achtzehn, und das bedeutet, dass ich nur dreihundertvierundsechzig Tage später ebenfalls achtzehn werde.


  Als wir jünger waren, hat es Spaß gemacht, zusammen Geburtstag zu haben. Ma schenkte uns, was sie erübrigen konnte: ein geschnitztes Boot, eine Mütze aus gewebtem Stoff, Eimerchen und Schaufeln aus Metall. Wir rannten durch die Stadt und machten alles zu unserem Spielplatz. Manchmal war es die Treppe, die zum Ratsgebäude hinaufführt, dann wieder waren es die Tische in der Klinik, jedenfalls bis Carter Grace uns fluchend und mit in die Hüften gestemmten Händen verjagte. Unsere Possen machten uns in der ganzen Stadt bekannt. Wir waren die Weathersby-Brüder, die Jungen, die an diesem grauen Ort viel zu viel Lebensfreude hatten. Diese Lebensfreude währte natürlich nicht ewig.


  In Claysoot wird man schnell erwachsen.


  Als ich das Ende des Jagdpfades erreiche und den Wald verlasse, ist es Nachmittag. Ich komme an zwei Jungen vorbei, die an einem kleinen Feuer spielen, während ihre Mutter Wäsche an eine dünne Leine hinter ihrem Haus hängt. Einer ist noch sehr jung, vier oder fünf vielleicht. Der andere kann noch nicht älter als acht sein. Im Vorbeigehen lächle ich der Mutter zu. Sie versucht das Lächeln zu erwidern, aber ihre Grimasse ist alles andere als überzeugend. Sie wirkt gealtert, niedergedrückt, obwohl ich vermute, dass sie nicht älter als fünfundzwanzig ist. Ich weiß, dass es an den Jungen liegt. Bestimmt vergeht kein Tag, an dem sie sich nicht wünscht, sie wären Mädchen, wenigstens einer von ihnen.


  Vor dem Ratsgebäude treffe ich Kale. Sie spielt auf der Treppe und zieht eine hölzerne Ente hinter sich her, mit der schon Blaine und ich als Kinder gespielt haben. Sie war ein Geschenk von unserem Vater, bevor er ebenfalls dem Raub zum Opfer gefallen ist. Wir waren beide noch zu jung, als dass wir uns daran erinnern könnten, wie wir das Geschenk bekommen haben – oder überhaupt an unseren Vater–, aber Ma sagte, er hätte das Tier selbst geschnitzt, es in mehr als drei Monaten aus einem einzigen Stück Holz gefertigt. Inzwischen zeigt die Ente Spuren ihres Alters. An ihrem Schnabel fehlt ein Stück, und eine ungleichmäßige Kerbe läuft an ihrem Schwanz entlang. Als Kale jetzt auf mich zu gehüpft kommt, poltert das Tier schwerfällig die Stufen hinunter und landet immer auf der verkehrten Seite.


  »Onkel Gray!«, ruft Kale aus. Sie ist ein kleines Ding, noch keine drei. Ihre Nase ist noch weich und rosig wie ein winziger Knopf, der in der Mitte ihres Gesichts festgenäht ist. Als ich näherkomme, strahlt sie.


  »Hallo Kale. Was machst du da?«


  »Ich gehe mit Ducky spazieren. Mama hat es erlaubt.« Sie zieht das Holzspielzeug hinter sich her, das auf die unbefestigte Straße knallt. »Wo ist Pa?« Aus ihren strahlend blauen Augen sieht sie zu mir auf. Sie sehen genau wie Blaines Augen aus.


  »Ich bin mir nicht sicher. Warum kommst du nicht mit auf den Markt? Vielleicht finden wir ihn zusammen.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, und sie nimmt sie. Mollige Fingerchen schlingen sich um meinen Daumen.


  »Pa fehlt mir«, murmelt sie, während wir weitergehen.


  Ich lächle ihr zu, aber es gibt nichts weiter zu sagen. In solchen Momenten habe ich das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Ich bin nicht Blaine. Ich werde nicht achtzehn. Ich bin kein Vater. Ich werde nicht verschwinden, wenn jemand anderer mich am dringendsten braucht. Wenn Kale Blaine jetzt schon vermisst, obwohl er nur bei der Arbeit ist oder noch schläft, wie wird sie sich dann morgen fühlen, nach dem Raub? Wie soll ich ihr das erklären? Kann das überhaupt jemand?


  Auf dem Markt herrscht wie immer reges Treiben. Frauen und Mädchen bieten Kräuter, Stoff und Gemüse an. Auch Jungen sind da, alle in meinem Alter oder jünger. Manche hieven frisch erlegtes Wild auf Tische, andere Werkzeuge, Waffen oder Geschirre für Zugtiere, aber alle betreiben Tauschhandel mit unterschiedlichen Waren. Kale tritt hinter mir von einem Fuß auf den anderen, während ich mit Tess feilsche, einer älteren Frau, die Baumwollstoff und in der Näherei angefertigte Kleidung anbietet.


  »Ich weiß, Tess. Es ist mir schon klar, dass ein einziger Vogel keine neue Jacke wert ist«, gestehe ich und lege eine meiner Wachteln vor sie hin. »Aber weißt du noch, wie ich dir vor zwei Wochen das Kaninchen praktisch umsonst gegeben habe, weil du in der Klemme warst?«


  »Gray, du weißt, dass ich mein Geschäft aufgeben könnte, wenn ich jeden Handel nur aus Freundlichkeit abschließen würde.«


  »Sie ist für Blaine«, erkläre ich und reibe mit dem Daumen über die Holzknöpfe der Jacke. Sie ist aus einem schweren Baumwollstoff mit dunkelbraunen und schwarzen Streifen gefertigt. »Er hat sich immer eine gute Jacke gewünscht, und ich wollte ihm eine zum Geburtstag schenken, auch wenn er sich nur einen Tag daran erfreuen kann.« Ich gebe vor, ihre Handarbeit zu bewundern, aber hinter meinen Ponyfransen beobachte ich, wie sie darauf reagiert, dass ich plump an ihr Mitleid appelliere. Tess beißt sich nervös auf die Lippen. Sie weiß genauso gut wie alle anderen, dass Blaine heute Nacht der Raub bevorsteht.


  »Ach, schön, dann nimm sie«, sagt sie und schiebt mir die Jacke zu. »Aber jetzt sind wir quitt.«


  »Natürlich.« Ich nehme Kale bei der Hand, und wir verlassen den Markt. Über meiner Schulter hängt eine neue Jacke, und der andere Vogel baumelt immer noch an meiner Hüfte.


  Kale zieht weiter die Holzente hinter sich her, als ich den Heimweg einschlage, zu dem Haus, das Blaine und mir gehört. Es liegt am Südrand des Dorfes, hinter den anderen Häusern, wo es ruhig und friedlich ist. Ich runzle die Stirn, als mir klar wird, dass es in weniger als einem Tag nicht mehr uns gehören wird, sondern mir.


  »Ah, was für ein rührender Anblick.« Höhnisch grinsend steht Chalice Silverston vor uns. »Vater und Tochter, vielleicht auf einem letzten Spaziergang?«


  Ich hebe den Kopf und starre sie wütend an.


  »Oh. Hallo, Gray. Ich hatte dich mit deinem Bruder verwechselt.« Jetzt hat sie meine Augen gesehen, das Einzige, was mich von Blaine unterscheidet. Seine sind strahlend blau. Lebendig. Meine blicken verdrossen und sind so farblos, dass man mich nach ihrem langweiligen Grau »Gray« genannt hat.


  Ich stöhne hörbar, habe aber keine Lust auf Streit. Ich möchte mich darauf konzentrieren, diesen letzten Tag zu genießen – falls das überhaupt möglich ist.


  »Was ist los, Gray? Macht dir das Wetter zu schaffen?« Seit unserer Kindheit zieht sie mich mit diesem Wortspiel auf. Gray Weathersby. Macht dir das Wetter zu schaffen? Nachdem ich diesen Spruch eine Million Mal gehört habe, reicht es mir plötzlich.


  »Halt jetzt lieber das Maul, bevor ich es dir stopfe«, fauche ich.


  »Ach, komm schon, Gray. Du bist bloß frustriert wegen deines großen Bruders. Schmollst und heulst, weil er in ein paar Stunden für immer weg sein wird.«


  Damit trifft sie einen Nerv. Etwas steigt aus meinem tiefsten Inneren in meine Brust auf und prallt gegen meine Rippen. Es ist mir vollkommen egal, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind und unsere Tage im selben Klassenzimmer verbracht haben. Ich vergesse, dass sie ein Mädchen ist und ich sie eigentlich nicht schlagen sollte, und reagiere automatisch. Ich lasse Kales Hand los und versetze Chalice einen Faustschlag gegen die Wange. Sie hat das verdient, alles. Wieder schlage ich zu, dieses Mal in ihre Magengrube. Schließlich wälzen wir uns am Boden und prügeln uns. Ein paar Schläge später reißt mich jemand von Chalice herunter und stößt mich beiseite.


  »Nimm dich zusammen, Gray.« Ich wälze mich auf den Rücken und sehe, dass Blaine über mir steht. Sein Blick ist enttäuscht. Hinter ihm steht Sasha Quarters, Kales Mutter. Ich schmecke Blut auf der Innenseite meiner Lippe, und das Blut in meinem Kinn pocht. Schön für Chalice, sie hat den Mumm aufgebracht, tatsächlich zurückzuschlagen.


  »Du bist verrückt«, sagt Chalice, deren Mund voller Blut ist. »Vollkommen verrückt.«


  »Aber sie…«, sage ich und sehe zwischen ihr und meinem Bruder hin und her. »Sie hat sich über dich lustig gemacht, Blaine. Der Raub ist ihr völlig egal.«


  Blaine runzelt die Stirn. »Es kümmert mich einen feuchten Dreck, ob sie mich leiden kann. Lieber möchte ich wissen, warum mein kleiner Bruder ein Mädchen verprügelt, das halb so groß ist wie er. Bist du in Ordnung?«, fragt er, indem er sich an Chalice richtet.


  Genau deswegen können alle Blaine besser leiden als mich. Aus diesem Grund werden sie ihn alle vermissen, aber bestimmt kaum merken, wenn ich fort bin. Er ist ruhiger und hat ein besseres Herz. Er sieht alles im Gesamtzusammenhang. Ich dagegen bin unbesonnen und reagiere immer so, wie es mir ein Gefühl in der Brust eingibt.


  Ich sitze im Dreck und wische mir das Blut von den Zähnen. Kale läuft weg und versteckt sich zwischen Sashas Beinen. Sasha ist älter als Blaine, sieht aber nicht so aus. Ich glaube, sie ist inzwischen neunzehn oder zwanzig, aber das ist schwer zu sagen, weil sie so verdammt hübsch ist. Als Blaine ihr damals zugewiesen wurde, war ich eifersüchtig. Monate später war sie schwanger, und meine Eifersucht verwandelte sich augenblicklich in Erleichterung. Da begann ich vorsichtig mit meinen eigenen Verabredungen zu werden und ging ihnen aus dem Weg, wenn es möglich war. Ich wollte nicht Vater werden. Niemals.


  Sasha stützt Chalice, die davonhumpelt. Ich sehe ihnen nach und frage mich, wie Blaine das aushält: dass Kale bei Sasha lebt und Sasha sich weiter zuweisen lässt. Blaine schwebt irgendwo am Rand dieses Bilds, als wäre er nicht wichtig, was so ziemlich dem normalen Umgang entspricht. Jungen sind bis zu einem gewissen Grad von Bedeutung, aber früher oder später sind wir alle fort, daher macht sich niemand die Mühe, besondere Zuneigung zu uns zu entwickeln. Kinder bekommen den Familiennamen des Vaters, aber das ist es auch schon. Sie leben bei ihren Müttern, und die Jungen, nun ja, die Jungen lassen sich einfach treiben.


  »Wohin wollen sie?«, frage ich.


  Blaine streckt mir die Hand hin und zieht mich hoch. »Zum Krankenhaus. Musst du auch dorthin?«


  »Nein, ich werd’s überleben.«


  »Gut. Du hast die Schmerzen verdient.« Grinsend boxt er gegen meine Schulter. Es tut stärker weh, als es eigentlich dürfte. Und dann verändert sich seine Miene, sie wird streng und besorgt.


  »So etwas kannst du nicht machen, Gray«, schimpft er. Er sieht immer noch enttäuscht aus, was schlimmer ist, als wenn er wütend wäre. »Du schlägst immer zu, bevor du auch nur den Versuch gemacht hast, andere zu verstehen. Chalice hat allerhand Schmerz und Leid erlebt. Natürlich hasst sie den Raub. Und sie ist verbittert und sagt gemeine Dinge. In den letzten zweieinhalb Jahren hat sie drei Halbbrüder verloren. Das ist keine leichte Last.«


  Ich verdrehe die Augen. »Das gibt ihr noch nicht das Recht, über den Verlust anderer Leute zu spotten.«


  Seufzend wirft Blaine mir einen Blick zu. Den typischen Großer-Bruder-Blick. Einen Blick, der sagt, dass er es besser weiß. Dann bückt er sich, um die Jacke aufzuheben, die ich für ihn gekauft habe. Als er sich aufrichtet, sieht er müde aus. Ich will nicht mit ihm streiten. Nicht heute. Nicht an unserem letzten Tag.


  »Die Jacke ist für dich.« Mit einer Kopfbewegung weise ich auf das schmutzige Bündel in seinen Armen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Eine Sekunde lang sieht er erfreut aus und gleich darauf leicht erschrocken, aber dann schüttelt er die ängstliche Miene ab und zieht die Jacke an.


  »Danke, Gray.« Sein Lächeln ist wieder da. Das freundliche, brüderliche.


  »Gern geschehen.«


  Mehr sagen wir nicht. Es gibt vieles, womit wir das Schweigen ausfüllen könnten, aber es wäre alles bedeutungslos. Wir wissen beide, was kommt, und nichts wird daran etwas ändern. Worte am allerwenigsten.


  Den Rest des Heimwegs legen wir gemeinsam zurück. Blaine trägt seine Jacke, obwohl die Sommersonne das Land rasch wärmt.


  »Du wirst mir fehlen«, sage ich und blinzle ins Licht.


  »Fang jetzt nicht auch noch an, Gray.« Sein Tonfall ist mehr schmerzlich als verärgert, als könne er doch noch zusammenbrechen, wenn er zum hundertsten Mal in dieser Woche über sein Schicksal diskutieren muss.


  »Vielleicht könnten wir weglaufen, uns verstecken? Wir könnten heute Abend aufbrechen und in den Wäldern leben.«


  »Und was dann, Gray? Wir kommen nur bis zur Mauer, und der Raub ist unentrinnbar, ganz gleich, wo ich mich befinde.«


  »Ich weiß. Aber vielleicht klettern wir über die Mauer. Vielleicht gibt es dahinter noch etwas anderes.«


  Streng schüttelt Blaine den Kopf. »Da ist nichts.«


  »Das weißt du doch nicht.«


  »Jeder, der über die Mauer steigt, landet wieder auf dieser Seite, und zwar tot. Falls da wirklich noch etwas anderes ist, dann würden wir es zwei Sekunden lang sehen, bevor wir sterben.«


  »Es könnte anders ausgehen, wenn wir beide zusammen gehen. So wie bei der Jagd. Gemeinsam sind wir besser, Blaine.« Inzwischen flehe ich ihn praktisch an. Das ist unmöglich. Das Leben kann nicht wirklich so kurz sein.


  Blaine streicht sich das Haar aus den Augen und knöpft sich die Jacke bis zum Hals zu. »Kein Junge wird älter als achtzehn, Gray. Der Raub wird kommen, ob wir wollen oder nicht. Mach uns das nicht schwerer, als es unbedingt sein muss.«


  Wir wissen beide, dass er recht hat, und treten in tiefem Schweigen zum allerletzten Mal zusammen ins Haus.


  2. Kapitel


  Der heutige Tag ist eine Aneinanderreihung von letzten Malen. Unser letztes Mittagessen. Der letzte Nachmittagstee. Das letzte Damespiel. Nach heute Nacht wird es vorbei sein. Nach heute Nacht wird er fort sein.


  Blaine nimmt eine seiner dunklen tönernen Spielfiguren und springt über zwei meiner Figuren aus Holz. Ich streiche mit den Fingern über die Linien des Spielbretts, das in unsere Tischplatte eingeschnitzt ist, während er grinsend meine geschlagenen Figuren einsammelt.


  Es ist schwer zu glauben, dass es schon Zeit für den Raub ist. Ich habe das Gefühl, als wären die Jahre vorbeigeflogen, als müsse ich geblinzelt und dabei ein paar verpasst haben. Die Augenblicke, an die ich mich deutlich erinnere, sind die Meilensteine unserer Kindheit. Der Schulanfang und wie wir das Jagen lernten. Xavier Piltess hat uns in dem feuchtwarmen Sommer, als ich zehn war, unterrichtet. Er war fünfzehn und besaß einen eigenen Bogen. Xavier nahm an Ratssitzungen teil und durfte über wichtige Themen mit abstimmen, und er wusste ganz genau, was ein Kaninchen im Vergleich zu einem Hirsch, einem Wildschwein oder einem wilden Truthahn beim Tauschhandel einbrachte. Aus unserer kindlichen Sicht gab es keine Frage, die Xavier nicht beantworten konnte.


  Bis er natürlich selbst dem Raub zum Opfer fiel.


  Als ich dreizehn war, tauschten Blaine und ich regelmäßig Wild auf dem Markt und halfen Ma zweimal in der Woche in der Näherei. Ein Jahr später holte Ma sich eine Erkältung, die nicht einmal Carter und ihre Medizin besiegen konnten, und wir beide machten allein weiter.


  Wie es Brauch ist, wurden wir mit fünfzehn zu Männern erklärt, besuchten Ratssitzungen und waren berechtigt, an den Zuweisungen teilzunehmen. Natürlich wird es stark gefördert, dass die jungen Männer sich in Claysoot umtun und mit einer Frau nach der anderen zusammenkommen. Ich habe mich dabei allerdings immer schon etwas gespalten gefühlt. Nicht, dass es nicht angenehm wäre – denn das ist es immer–, aber inzwischen hasse ich das Umherziehen. Mit einem Mädchen zu schlafen, nur um zum nächsten weitergeschoben zu werden. Ich fühle mich unbehaglich dabei. Jede Begegnung kommt mir wie eine Formalität vor, die nur allzu leicht damit enden kann, dass ich Vater werde. Ich hasse dieses Verfahren, aber ich verstehe auch, warum der Rat uns jeden Monat ein anderes Mädchen zuweist. Wenn wir nicht aussterben wollen, gibt es keine andere Möglichkeit.


  Blaine war mir bei diesen Meilensteinen immer ein Jahr voraus, immer ging er voran und gab mir ein Beispiel. Wenn ich unsicher, ängstlich oder verwirrt war, beruhigte er mich wieder. Und jetzt wird er in wenigen Stunden für immer fort sein.


  »Gray?« Blaines Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich gehe in die Schmiede. Ich muss mich beschäftigen.«


  »Nein, geh nicht zur Arbeit. Lass uns wenigstens dieses Spiel beenden.«


  Blaine berührt eine seiner Spielfiguren, zieht aber die Hand zurück, ohne sie auf ein anderes Feld zu setzen. »Ich kann nicht bis Mitternacht so weitermachen, Gray. Dazu bin ich zu nervös.«


  »Dann begleite ich dich«, biete ich an.


  Er schüttelt den Kopf und zeigt auf mein Kinn. »Du solltest deinen Kiefer untersuchen lassen. Verglichen mit heute Morgen sieht er schlimmer aus.«


  Zum ersten Mal fällt mir auf, dass wir schon Nachmittag haben. Haben wir wirklich so lange gespielt, oder gehen alle letzten Male von Natur aus schneller vorüber?


  »Gut«, sage ich. »Ich gehe im Krankenhaus vorbei.«


  Er nickt zustimmend, fast so wie unsere Mutter früher, und wirft mir dann mein Bündel in den Schoß. Obwohl die Luft jetzt drückend und schwer ist, zieht er seine neue Jacke an. Dann zaust er mir das Haar, bevor er geht. Ich sitze da und starre die Spielsteine an. Blaines Figuren aus Ton sind bei Weitem zahlreicher als meine hölzernen. Unser letztes unbeendetes Spiel.


  Er hätte gewonnen.


  Das Krankenhaus verfügt über mehrere Betten, die durch dünne Vorhänge getrennt werden können. Letztere hängen an Holzleisten, die über die ganze Breite des Gebäudes verlaufen. Als ich ankomme, sind die Vorhänge nicht in Gebrauch, und ich sehe, dass Carter nicht da ist. Aber ihre Tochter Emma sortiert in dem Regal am anderen Ende des Raums Tonkrüge.


  Ich kenne Emma, seit wir Kinder waren. Unsere Mütter waren eng befreundet, hauptsächlich, weil ich als Kind so schwächlich war. Ma hat mir einmal erzählt, dass ich, bis ich ein Jahr alt war, nur das Innere unseres Hauses gesehen habe. Und während dieser Zeit kam Carter häufig zu Besuch, machte viel Aufhebens um mich und wirkte ihre Magie. Was immer sie tat, es war gut. Halb Claysoot starrt mich immer noch an, als wäre ich eine Art Wunder, als müsse es eigentlich unmöglich sein, von einem so kränklichen Kleinkind zu einem gesunden, kräftigen Jungen heranzuwachsen.


  Den größten Teil meiner Kindheit hindurch blieben Ma und Carter unzertrennlich, und daraus folgte, dass ich häufig mit Emma zusammen war. Manchmal nahm Ma Blaine und mich mit ins Krankenhaus, und wir jagten Emma um die Holztische, bis sie um Gnade bettelte. An anderen Tagen, wenn Carter weniger Arbeit hatte, brachte sie Emma mit zu uns, und wir unterhielten uns mit Spielen wie Dame oder Kleine Lüge.


  Damals war Emma ein mageres kleines Ding, aber sie hielt mit uns mit. Wenn wir im Straßenstaub spielten, lief sie mit. Wenn wir auf Bäume kletterten und uns die Knie an Felsbrocken aufschlugen, trug sie stolz die gleichen Kampfnarben. Doch obwohl wir als Kinder unzählige Stunden zusammen verbrachten, hat Emma immer Blaine näher gestanden. Ich bin nie in der Lage gewesen, die Eifersucht abzuschütteln, aber wahrscheinlich bin ich selbst daran schuld. Als ich sechs und die beiden sieben waren, habe ich sie umgestoßen und ihr das Holzspielzeug, mit dem sie spielte, weggenommen. Von dem Tag an zog sie Blaine vor, und natürlich fing es da an. Sobald sie Blaine lieber mochte, war sie mir lieber als alle anderen.


  Zuerst war es ein kindliches Gefühl, aber meine Zuneigung blieb immer gleich. Ich erlebte mit, wie sie sich im Lauf der Jahre veränderte und ihr magerer Körper die Formen entwickelte, über denen sich jetzt ihr Kleid spannt. Sie ist jetzt fast achtzehn und immer hübscher geworden. Solange ich denken kann, habe ich mich für niemand anderen interessiert. Ich habe meine Runden bei den Zuweisungen gemacht, aber ich mache mir nichts vor: Ich begehre nur Emma. Wahrscheinlich habe ich es verdient, dass man mich noch nie mit ihr zusammengesteckt hat. Ich bin es wohl nicht wert.


  »Ist Carter da?«, rufe ich Emma zu.


  »Sie macht einen Hausbesuch«, antwortet sie und erfüllt meine Hoffnungen, ohne mich auch nur anzusehen. »Lass mir einen Moment Zeit, dann komme ich sofort zu dir.«


  Ich setze mich auf ein leeres Bett, reibe über mein Kinn und zucke zusammen, als meine Hände eine offene Stelle finden. Blaine hatte recht. Ich muss das unbedingt untersuchen lassen.


  Während ich warte, beobachte ich Emma und bewundere ihre geschickten Hände, die mit Leichtigkeit die Krüge aus dem Regal nehmen. Sie bewegt sich sehr schnell, aber auch geschmeidig, und ihre Hände greifen selbstbewusst zu, nachdem sie jahrelang Kranke versorgt haben. Nie stocken sie oder rutschen ab. Auch ihr Blick ist konzentriert und huscht vor und zurück. Jedes Mal, wenn ich in die Tiefen ihrer braunen Augen sehe, spüre ich etwas, wie einen Ruck in der Brust.


  Als schließlich die Krüge so aufgeräumt sind, wie Emma es haben will, tritt sie zu mir ans Bett. Sie hat ein Muttermal auf dem rechten Wangenknochen, das beinahe so aussieht, als laufe ihr eine einzelne Träne übers Gesicht.


  »Ich sollte mich weigern, dir zu helfen. Nach dem, was du mit Chalice gemacht hast und allem.« Emmas Stimme ist weich, zart und ruhig wie der erste Schnee des Winters.


  »Sie hatte es verdient«, gebe ich bestimmt zurück.


  »Du hast Glück, dass ich daran glaube, dass alle verletzten Wesen es verdienen, behandelt zu werden.« Verwundert, mit seitwärts geneigtem Kopf, sieht sie mich an, als betrachte sie ein wildes Tier. Ich weiß, was sie denkt. Es ist das Gleiche, was sich alle fragen: Wie ist es möglich, dass ich Blaine so ähnlich sehe und doch ganz anders bin als er?


  Sie legt die Hände um mein Gesicht und untersucht mein Kinn. Die Platzwunde brennt, aber ich konzentriere mich stattdessen auf ihre Berührung, das Gefühl, ihre Finger auf meiner Haut zu spüren. Als sie mich zu ihrer Zufriedenheit inspiziert hat, dreht sie mir den Rücken zu und beginnt in einer flachen Schale verschiedene Zutaten zu mischen. Ich sehe zu, wie sie sie zermahlt und sich die Muskeln an ihrem Unterarm und ihrer Schulter wölben. Sie beendet ihre Arbeit, wischt sich die Hände an der Schürze ab und wendet sich wieder zu mir um.


  »Ein Löffelvoll müsste eigentlich reichen«, sagt sie und gibt mir die Schale, in der sich jetzt eine Art Paste befindet. »Reib damit die Innenseite deines Mundes, in der Nähe der Wunde, ein. Es wird den Bereich betäuben, und ich muss diese Wunde nähen.«


  Mit den Fingern nehme ich ein wenig von der Mischung und trage sie nach Emmas Anweisung auf. Beinahe sofort lässt der Schmerz nach.


  »Und nimm das«, befiehlt sie und reicht mir eine kleine Portion von etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist. Ich schlucke es trotzdem. »Du musst ganz stillhalten, und das hier wird dir beim Einschlafen helfen.«


  Emma bereitet eine Nadel vor, als ihre Mutter das Krankenhaus betritt.


  »Wie war es?«, fragt Emma.


  »Das Baby hat es nicht geschafft«, erklärt Carter, stellt ihre Tasche ab und steckt sich die Haare neu hoch. Ihre Farbe ist die gleiche wie bei Emmas Haaren, hellbraun wie das Fell eines Rehkitzes, und sie fallen willkürlich, in widerspenstigen Wellen. »Es ist bei der Geburt gestorben. Vielleicht ganz gut so. Es war ein Junge.«


  Die Neuigkeit scheint Emma zu betrüben. »Und die Mutter?«


  »Laurel geht es gut.« Ich weiß, dass dieses Mädchen eine gute Freundin von Emma ist. Auf dem Markt habe ich sie zusammen flüstern und kichern gesehen, während sie ihre Waren tauschten.


  Emma stößt einen Seufzer der Erleichterung aus, aber mir fällt auf, dass eine einzige Träne über den Leberfleck unter ihrem Auge rinnt. Mit dem Handrücken wischt sie sie weg und wendet ihre Aufmerksamkeit erneut der Nadel zu.


  »Leg dich zurück«, sagt sie, und ich gehorche. Mein Kopf fühlt sich merkwürdig leicht an, und Emma, die sich über mich beugt, um die Wunde zu untersuchen, scheint zu schimmern wie vom Tau feuchtes Gras in der Morgensonne. Sie sagt, ich soll mich entspannen, aber ich kann nicht anders, als in ihre braunen Augen zu sehen, und rede einfach drauflos.


  »Möchtest du nachher etwas unternehmen?«, frage ich sie.


  »Unternehmen?« Ihre Miene zeigt eine Mischung aus Schock und Empörung.


  »Ja, zum Beispiel in die Schenke gehen, oder spazieren. Mir ist eigentlich alles recht.«


  »Meine beste Freundin verliert ihr Kind, du stehst kurz davor, deinen Bruder zu verlieren, und dir fällt dazu nichts Besseres ein, als mich in die Schenke einzuladen?« So, wie sie es ausdrückt, klingt es ziemlich abscheulich. »Du bist ihm überhaupt nicht ähnlich, weißt du das?«, setzt sie hinzu. »Ihr beide mögt ja gleich aussehen, aber ihr seid sehr, sehr unterschiedlich.«


  Ihre Worte verletzen mich, aber sie sind wahr.


  »So übel ist er nun auch wieder nicht, Emma, Liebes«, schaltet sich Carter von der Tür aus ein. »Menschen gehen nun einmal auf unterschiedliche Art damit um.« Ich bin mir nicht sicher, warum Carter mich in Schutz nimmt. Vielleicht kann sie nicht aufhören, mich zu bemuttern, auch wenn ich ihre Pflege seit Jahren nicht mehr brauche. Oder es liegt daran, dass sie eng mit meiner Mutter befreundet war oder ich sie an meinen Vater erinnere, denn sie hat mir unzählige Male erzählt, wie ähnlich Blaine und ich ihm sehen. So oder so bin ich ihr dankbar.


  »Haben sie dich dazu angestiftet? Der Rat?«, fragt Emma. »Du bist mir zugeteilt worden, stimmt’s?« Scharf sieht sie mir in die Augen.


  »Nein«, gestehe ich. »Nein, überhaupt nicht. Ich bin niemandem zugewiesen. Sie lassen mich in Ruhe wegen Blaine und dem Raub. Ich brauche mich eine Woche mit niemandem zu treffen, und ich bezweifle, dass ich in den nächsten paar Wochen jemanden sehe.« Jetzt dreht sich mein Kopf. Er will schlafen, aber ich kämpfe dagegen an.


  Emma zieht eine finstere Miene. »Dann sollte ich mich also geehrt fühlen, weil das eine echte Einladung ist? Mich darüber freuen, dass du mich aus eigenem Antrieb umwirbst und nicht, weil der Rat dich dazu drängt?«


  Sie hat die Stirn gerunzelt und stemmt die Hände in die Hüften. Ich habe sie noch nie so zornig gesehen.


  »Vergiss es einfach, Emma, ja? Ich habe nur gefragt. Niemand zwingt dich zu etwas.«


  Erschöpft sacke ich tiefer in das Bett hinein. Die Medizin hat gewonnen.


  Emma beugt sich über mich, die großen Augen auf mein Kinn gerichtet. Die Nadel nähert sich meiner Haut, aber ich spüre keinen Schmerz. Sie näht mich einfach zusammen wie eine Flickendecke. Dann wird es dunkel um mich, und ich schlafe ein.


  3. Kapitel


  Als ich wieder zu mir komme, fühle ich mich benommen. Ich berühre mein Kinn und stelle fest, dass meine Haut mit feinen Stichen genäht ist. Im Krankenhaus befindet sich niemand außer Emma, die bei Kerzenlicht alte Lumpen in Streifen von der Größe von Bandagen reißt. Ich habe den ganzen Nachmittag verschlafen, das Abendessen, den … Panisch setze ich mich auf.


  »Habe ich es verpasst?«


  Emma fährt zusammen. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Gray«, sagt sie und presst die Hand an die Brust.


  »Habe ich es verpasst?«, frage ich noch einmal. »Blaines Zeremonie? Den Raub? Ist es vorbei?«


  »Nein, es ist noch im Gange. Aber du hast die Ruhe gebraucht. Ich glaube, du hattest eine leichte Infektion, deswegen haben wir dich nach der Behandlung schlafen lassen. Sie haben ohne dich angefangen.«


  »Jetzt geht es mir jedenfalls gut«, sage ich und schwinge die Beine über die Bettkante. Ich versuche aufzustehen, doch mir verschwimmt alles vor den Augen. Schnell steht Emma neben mir, legt sich meinen Arm über die Schultern und schlingt die freie Hand um meine Mitte. Es dauert einen Moment, aber mit ihr an meiner Seite fühle ich mich stark.


  »Ich muss hingehen, Emma«, sage ich und wende mich ihr zu. Sie steht näher bei mir, als ich geahnt habe, und ihre Wimpern streifen beinahe mein Kinn. »Bitte. Hilfst du mir, hinzukommen?«


  Sie schweigt und dann zieht sie kaum wahrnehmbar die Augenbrauen hoch, als überrasche sie mein offensichtliches Interesse, an der Zeremonie teilzunehmen. Natürlich muss ich dabei sein. Dies ist das letzte aller letzten Male, der endgültige Abschied. Emma wartet, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, und führt mich dann aus dem Gebäude.


  Draußen ist es dunkel, es ist spät. Nur noch Minuten bis zu Blaines Geburtstag. Im Mondschein erkenne ich vor uns das Schulhaus. Auch wenn es nicht so aussieht, ist es ziemlich groß mit drei Räumen. Früher habe ich dort meine Vormittage verbracht, mit Tinte auf Pergament gekritzelt, Schriftrollen gelesen und mich dabei auf ein Pult gestützt, das wackelte, wenn man zu stark auf seine rechte Seite drückte. Dadurch wirkte meine Handschrift immer unsauber. Wegen dieser Schlampigkeit bekam ich schlechte Noten im Schreiben, besonders im Vergleich zu Blaine. Aber was macht das schon aus? Eine schöne Handschrift schützt einen nicht vor dem Raub.


  Zuerst gehen wir langsam, und der Boden scheint unter mir zu schwanken. Doch je weiter wir gehen, umso stärker und zuversichtlicher werde ich. Aber es ist so schön, Emma an meiner Seite zu haben, dass ich nichts sage, obwohl ich jetzt allein weitergehen könnte.


  In der Mitte der Stadt brennt hell das zeremonielle Feuer und beleuchtet die Ratsglocke, mit der die Sitzungen eröffnet werden. Daneben steht Blaine und empfängt die einzelnen Menschen, die Schlange stehen, um sich von ihm zu verabschieden. Er wirkt, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Weder Angst noch Sorge schleichen sich in seinen Blick oder brechen sich in einem nervösen Zucken seines Körpers Bahn. Auf einer Matte neben ihm liegt Kale, die die Augen geschlossen hat und friedlich schläft. Sie ist noch zu jung, um zu begreifen, was vor sich geht. Für sie findet einfach eine lustige Feier statt, und die Aufregung hat sie erschöpft.


  Emma löst meinen Arm, der in ihrem Nacken liegt. »Wird es denn gehen?«, fragt sie. Mit einem schmerzlichen Ausdruck lächelt sie mir zu, und ich weiß, sie meint den Umstand, dass ich gleich Blaine verlieren werde, nicht die Verletzung. Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber mein Mund ist trocken.


  »Komm«, sagt sie. »Stellen wir uns an.«


  Die ganze Stadt ist gekommen, und wie immer sind die Frauen weit zahlreicher als die Männer. Kinder, die noch nicht verstehen, was sie miterleben, rennen quietschend um das Feuer und spielen fröhlich. Alle anderen wechseln bedrückte Blicke, auch die Mitglieder des Rats. Die Danner-Schwestern flüstern miteinander und stehen so eng beisammen, dass sie fast zu einer einzigen Person verschmelzen, während Clara und Stellamay in der Schlange nervös von einem Fuß auf den anderen treten. Die Einzige aus dem Rat, die Einzige überhaupt, die von allem unberührt wirkt, ist Maude Chilton. Sie stützt sich auf ihren knorrigen Stock und starrt direkt ins Feuer. Jede Falte, die sich durch ihr wettergegerbtes Gesicht und auf ihren weißen Haaransatz zuschlängelt, wird angestrahlt.


  Maude ist schon von Anfang an hier, genau gesagt seit siebenundvierzig Jahren. Das weiß ich, weil ich die Schriftrollen gelesen habe, die in unserer Bibliothek aufbewahrt werden. Bei der Gründung von Claysoot war Maude dreizehn. Erwachsene waren nicht dabei.


  Jetzt steht Maude dem Rat vor. Wenn sie in einer angenehmeren Position wäre, dann wäre das etwas, worauf man stolz sein könnte. Doch stattdessen ist jeder Sohn, den Maude je hatte, jeder Neffe, Enkel oder Bruder, dem Raub zum Opfer gefallen. Die meisten Mädchen, mit denen sie aufgewachsen ist, sind schon an Krankheiten oder Altersschwäche gestorben. Vielleicht kann sie deshalb bei den Zeremonien so ruhig bleiben, weil sie gar nichts mehr empfindet.


  Emma und ich stellen uns in die Schlange. Wir sind die Letzten. Jedenfalls bis auf Maude, die immer den Abschluss macht. Während ich darauf warte, an die Reihe zu kommen, beobachte ich die Dorfbewohner, die sich von Blaine verabschieden. Einige ergreifen seine Hände oder klopfen ihm kräftig auf die Schultern. Andere weinen. Sasha wischt sich die Tränen weg, nachdem sie sich aus seinen Armen gelöst hat, obwohl sie Blaine seit Jahren nicht mehr zugeteilt worden ist. Schließlich stehen nur noch Emma und ich da. Ich lasse ihr den Vortritt.


  Überraschend heftig stürzt sie auf Blaine zu und schlingt ihm die Arme um den Hals. Er erwidert die Umarmung. Sie sprechen miteinander, doch ich verstehe nichts, was wahrscheinlich auch gut ist. Es steht mir nicht zu, Emmas Abschiedsworte zu hören. Als sie auseinandertreten, drückt Blaine ihr aufmunternd die Hand.


  Bevor Emma sich zum Gehen wendet, stellt sie sich noch auf die Zehenspitzen und küsst Blaine auf die Wange. Ich kann nichts dagegen tun, dass sich Eifersucht in meiner Magengrube regt. Sie läuft durch meinen Körper, ich bin neidisch auf ihren Kuss und zornig darüber, dass er ihr so offensichtlich fehlen wird. Es ist ekelhaft, dass ich solchen egoistischen Gedanken nachhänge, obwohl Blaine bald für immer fort sein wird. Warum kann ich mich nicht anständig benehmen? Warum kann ich mich nicht verabschieden?


  Ich bin an der Reihe.


  Blaine ergreift als Erster das Wort.


  »Hey, Gray.« Er trägt immer noch seine neue Jacke.


  »Hey.« Mehr bringe ich nicht heraus.


  »Du hast das Bankett verpasst.«


  »Ist schon in Ordnung. Es kommen noch andere.« Das stimmt. Bei jedem Raub findet eine Zeremonie statt, und zu jeder Zeremonie wird ein Festessen veranstaltet, um uns vom Ernst der Lage abzulenken.


  »Dir scheint es gut zu gehen«, setze ich hinzu und sehe zu ihm auf, zu meinem Spiegelbild, das sich nur durch die blauen Augen von mir unterscheidet. Ich bezweifle, dass ich nächstes Jahr um diese Zeit so ruhig sein werde. Mir fehlt seine gefasste Haltung. Wahrscheinlich werde ich zu den Jungen gehören, die jede Beherrschung verlieren, wenn der Raub näher kommt, während der Zeremonie nicht an sich halten können und panisch zusammenbrechen.


  »Nun ja, ich kann nichts unternehmen, um es aufzuhalten«, erklärt Blaine offen. »Es kommt so oder so, also kann ich ebenso gut versuchen, diese letzten Momente mit allen zu genießen.«


  Letzte Momente. Das Ende.


  »Du wirst mir fehlen, Blaine.« Ich kann mich nicht überwinden, ihn anzusehen.


  »Ich werde dich auch vermissen, aber wir sehen uns ja bald. Was immer jetzt kommt, der Tod oder etwas anderes, ich glaube, dass wir uns wiedersehen.«


  Er zwinkert mir zu. Diese heitere Note in einer so ernsten Nacht überrumpelt mich, aber dann wird mir klar, dass er mich trösten will. Ich sollte ihn trösten, vor allem angesichts dessen, was vor ihm liegt, und trotzdem steht er hier und erzählt mir, dass alles gut werden wird. Er spielt den großen Bruder so gut.


  Ich umschlinge ihn fest und schließe die Arme um seinen Rücken, und er drückt mich ebenfalls. Wir umarmen uns nicht ausführlich oder übermäßig lange, und keiner von uns weint. Aber als ich ihn schließlich loslasse und mich entferne, habe ich das Gefühl, als wäre mir ein Stück meiner selbst aus der Brust gerissen worden.


  Maude tritt auf Blaine zu, und ich wünsche mir, sie würde langsam machen. Ich möchte nicht, dass dies endet, denn wenn sie fertig ist, wird es Zeit. Es muss beinahe Mitternacht sein, und dann bricht ein neuer Tag an. Ein Tag, der zugleich Blaines Geburtstag und sein Ende ist. Maude umarmt Blaine sanft und flüstert ihm ihre Abschiedsworte ins Ohr. Sie zieht sich zurück. Wir warten.


  Und dann geschieht es, genau wie immer. Der Boden beginnt zu beben. Leicht zuerst, sodass kleine Erdklumpen und Steine um unsere Füße hüpfen, und dann, mit einem Mal, heftiger. Einige Leute können das Gleichgewicht nicht halten und fallen auf die Knie. Der Wind heult. Die Welt dreht sich. Und dann das Licht. Es schießt aus dem Himmel herab wie ein Speer, der Pergament durchdringt, mühelos und in einer fließenden Bewegung. Der Lichtstrahl wird breiter, länger und so hell, dass meine Augen davon schmerzen.


  Normalerweise liege ich an diesem Punkt am Boden, schirme meine Augen vor dem Licht ab und versuche mich nicht zu übergeben. Auch jetzt ist mir übel – der Raub scheint immer diese Wirkung zu haben–, aber ich zwinge mich stehen zu bleiben. Ich konzentriere mich auf Blaine und halte den Blick auf ihn gerichtet. Trotz des grellen Lichts hat er die Augen geöffnet, aber er sieht nicht verängstigt aus. Das Licht umfließt ihn, als werde es von seinem Körper angezogen. Er ist ein leuchtendes Schauspiel, eine brennende Flamme. Dann ein letzter Erdstoß, eine gleißende Explosion, und er ist fort.


  Ebenso schnell, wie das Beben gekommen ist, ist es vorüber. Menschen stehen taumelnd auf, klopfen sich den Staub ab und reiben sich erleichtert die Augen. Wir alle stöhnen und husten, während unsere Sinne sich wieder stabilisieren, und dann hallt Maudes Ruf durch die Menge.


  »Lasst uns einen Moment des Schweigens einlegen«, krächzt sie mit ihrer trockenen, spröden Stimme. »Für Blaine Weathersby, der am Morgen seines achtzehnten Geburtstags geraubt worden ist.«


  4. Kapitel


  Blaines Verschwinden fühlt sich ähnlich an wie Mas Tod, nur dass ich dieses Mal für immer allein zurückbleibe. Während der ersten paar Tage vergesse ich ständig, dass er nicht wiederkommt. Ich ertappe mich dabei, wie ich beim Abendessen aufschaue und darauf warte, dass er durch die Tür tritt. Oder ich habe das Gefühl, dass er hinter mir durchs Haus geht. Aber wenn ich mich umdrehe, ist der Raum trostlos und kalt.


  Nach ungefähr zwei Wochen, als mir langsam klar wird, dass es real ist, dass er nicht zurückkommt, breche ich zum ersten und einzigen Mal zusammen. Einen ganzen Abend verbringe ich im Bett und schluchze in mein Kissen. Obwohl ich es mir nicht anmerken lasse, bin ich vollkommen verängstigt. Ich fühle mich leer, als wäre die Hälfte von mir fort, und ich habe keine Familie mehr. Ma hatte einen Bruder, der einen Sohn hatte, aber die beiden sind schon lange fort. Kale ist noch da, aber ich kann nicht der Vater sein, den sie braucht. Ich kann nicht so gut mit ihr umgehen wie Blaine. Aber der schrecklichste Gedanke ist wohl, dass ich selbst nur noch ein Jahr habe. Ich habe ein Jahr, bis ich achtzehn werde, und nicht einmal jemanden, mit dem ich diese Zeit verbringen könnte.


  In Claysoot bin ich so etwas wie ein bunter Hund. Die Leute sehen mich mitleidig an, schlagen die Augen nieder oder schenken mir ein halbherziges Lächeln. »Ist schon in Ordnung, Gray«, scheinen sie sagen zu wollen. In den Wäldern finde ich Frieden. Unter den Ästen und Kiefernzapfen bin ich frei; keine Blicke folgen mir, keine Gedanken drehen sich in meinem Kopf. Dort habe ich das Gefühl, ich selbst zu sein.


  Das Gute ist, dass ich mich wenigstens von Blaine verabschieden konnte. Als ich jünger war, habe ich in der Bibliothek eine Schriftrolle gelesen, in der das Phänomen des Raubs dokumentiert wurde. Die Bewohner von Claysoot wussten nicht immer, was es damit auf sich hatte. Als der allererste Raub geschah, hat sogar bis zum nächsten Morgen niemand etwas davon mitbekommen. Damals verschwand Maudes älterer Bruder, Bo Chilton, auf mysteriöse Weise. Nachdem man die Stadt und die Wälder durchkämmt hatte, wurde er für tot erklärt, obwohl seine Leiche nie gefunden wurde. Es war eigenartig, dass Bo so einfach verschwunden war, und es passte überhaupt nicht zu ihm. Er war das älteste der ursprünglichen Kinder gewesen, ihr Anführer. Gelassen, klug, verantwortungsbewusst.


  An dem Tag, an dem die ersten Bewohner die Augen aufschlugen und ihre Stadt in Trümmern vorfanden, gerieten sie in Panik. Sie vermuteten einen heftigen Sturm, in dessen Verlauf sie das Bewusstsein verloren hatten. Aber sie konnten sich nicht an ein aufkommendes Unwetter erinnern. Überhaupt wussten sie gar nichts mehr, was vor der Katastrophe gewesen war, und mit der Ausnahme ihrer Geschwister erkannten sie sich nicht einmal gegenseitig wieder. Von einem Moment zum anderen waren Nachbarn zu Fremden geworden.


  Bo war derjenige gewesen, der Werkzeuge aufgetrieben und angefangen hatte, die Stadt wieder aufzubauen, bevor die Gruppe im Chaos untergehen konnte. Er brachte die anderen wieder zur Vernunft und wies jedem eine besondere Aufgabe zu. Innerhalb von Monaten erholte sich die Stadt. Auf den Feldern wuchsen die Früchte wieder. Sie verstärkten die Zäune um die Weiden, trieben das Vieh, das in die Wälder gelaufen war, zusammen und brachten es zurück in die Stadt. Bo begründete den Rat, der aus fünf von der Gemeinde gewählten Mitgliedern bestand, und da sich niemand an den alten Namen ihrer Heimat erinnern konnte, taufte er die Stadt sogar neu, indem er zwei Wörter zusammenfügte, die nur zu gut beschrieben, wie es fast überall in der Stadt aussah: unbefestigte Straßen aus rotem Lehmboden – clay – und ein rußartiger Staub – soot–, der so hartnäckig war, dass man ihm nur entkam, wenn man in die Wälder flüchtete.


  Als sie die Mauer entdeckten, erbot Bo sich freiwillig, als Erster hinüberzuklettern und sich umzusehen, doch er konnte nicht sehen, was auf der anderen Seite lag. Er stieg auf eine große Eiche im nördlichen Teil der Wälder, doch von dort aus konnte er nur pechschwarze Dunkelheit jenseits der Mauer erkennen und war der Meinung, es sei nicht sicher genug, um hinüberzusteigen. Er versuchte es anderen auszureden, aber ein paar taten es trotzdem. Nur ihre verkohlten Leichen kehrten zurück. Bos Vermutung hatte sich bestätigt.


  Durch Bo wurde aus den ursprünglichen Kindern, die unorganisiert und panisch gewesen waren, eine vereinte Gruppe, die in der Lage war, ihre Gemeinschaft wieder aufzubauen. Aber es gab keine Erklärung für sein Verschwinden. Ein paar Monate später war ein weiterer Junge fort und eine Woche später noch einer. Schließlich fiel Maude auf, dass dieses plötzliche Verschwinden bei Jungen eines gewissen Alters aufzutreten schien. Es traf immer den Ältesten unter ihnen, und dann schließlich erkannte sie, dass es immer geschah, wenn derjenige achtzehn wurde.


  Das erste Experiment führten sie an Ryder Phoenix durch. Am Vorabend seines achtzehnten Geburtstags saß er in der Mitte der Stadt. Alle anderen versammelten sich um ihn, und sie warteten. Dies war die erste Nacht, in der sie alle Zeugen wurden, fühlten, wie die Erde bebte, und sahen, wie das Licht am Himmel erschien. Seit dieser Nacht hatten sie den Beweis.


  Maude überzeugte die Gruppe davon, das Experiment zu wiederholen. Bei den nächsten paar Geburtstagen geschah das Gleiche. Jungen verschwanden, wurden innerhalb von Sekunden aus der Stadt gerissen, und immer am Morgen ihres achtzehnten Geburtstags. Jeder Einzelne wurde entführt, gestohlen, fiel an einem festgelegten Zeitpunkt einem immer gleichen Raub zum Opfer.


  Sobald sie das begriffen, verfielen einige Jungen in Panik. Ein paar von ihnen versuchten, noch vor ihrem achtzehnten Geburtstag zu fliehen. Sie kletterten auf den Baum im nördlichen Teil der Wälder, der so nahe an der Mauer stand, dass er ihnen beim Überqueren half. Aber sie tauchten immer wieder auf. Tot. Die meisten Jungen fanden sich damit ab, dass der Raub unvermeidlich war. Maude übernahm die Stellung ihres Bruders an der Spitze des Rats und organisierte die allererste Zeremonie. Dem Raub konnte man nicht entrinnen, aber man konnte sich darauf vorbereiten. Bei einer Zeremonie konnte sich wenigstens jeder verabschieden, was Maude bei ihrem Bruder nicht vergönnt gewesen war. Durch eine Zeremonie konnten die Menschen Frieden damit schließen.


  Ich allerdings habe noch nicht wirklich Frieden mit Blaines Verschwinden geschlossen, und ich glaube auch nicht, dass ich das jemals kann. Ja, ich weiß, es gehört zum Leben, mit den Folgen des Raubs fertigzuwerden, aber durch Blaines Verlust nehme ich es persönlich. Er ist fort und wird nie wiederkommen. Es fühlt sich auf eine Art, die ich nicht ganz in Worte fassen kann, falsch an. Vor allem ist es einfach ungerecht.


  Jemand klopft an meine Tür und reißt mich aus meinen Gedanken. Draußen ist es hell, schon Vormittag, und ich sollte bereits auf der Jagd sein, aber ich habe von dem Raub geträumt, und seit Blaines Verschwinden funktioniert meine innere Uhr nicht mehr. Ich steige aus dem Bett, ziehe meine Hosen an und gehe an die Tür.


  »Guten Morgen, du Faulpelz«, begrüßt mich Chalice. Ihre Miene ist ungewöhnlich aufgeräumt. Sie sieht wieder unversehrt aus, von den Spuren meiner Schläge ist nichts mehr zu sehen.


  »Was willst du?«, frage ich ärgerlich. Ich könnte noch im Bett liegen.


  »Maude will dich sehen.«


  »Ist das alles?«


  »Ja.«


  »Toll.« Ich knalle ihr die Tür vor der Nase zu, und ein Bild fällt von der Wand zu Boden. Wahrscheinlich sollte ich nicht so unhöflich sein, aber ich konnte Chalice noch nie leiden. Im Gegensatz zu Blaine weigere ich mich, Rechtfertigungen für ihr Verhalten zu finden.


  Ich bleibe stehen, um den heruntergefallenen Rahmen aufzuheben. Darin befindet sich eine Kohlezeichnung des Ratsgebäudes, die Blaine als Kind angefertigt hat. Durch den Sturz ist der Rahmen zerbrochen, und während ich die Stücke aufsammle, bemerke ich, dass hinter Blaines Kinderzeichnung noch etwas steckt. Das Pergament ist grob, aber nicht so verblichen wie das Kunstwerk. Ich nehme es aus den Bruchstücken und entfalte es sorgfältig.


  Es ist ein Brief, verfasst in einer Handschrift, die ich überall erkennen würde.


  An meinen ältesten Sohn, beginnt er. Es ist Mas sorgfältige, saubere Handschrift. Ich hole tief Luft und lese weiter.


  Du musst dies unbedingt lesen, es Dir einprägen und den Brief sofort verstecken. Gray darf nichts davon erfahren. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie ich es anstellen soll, Euch beiden das Folgende zu sagen, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass Du allein nach meinem Tod dieses Geheimnis bewahren musst. Du sollst wissen, dass ich Dir dies in meinen letzten Stunden schreibe. Ich wünschte so sehr, ich könnte Dir alles persönlich erklären, aber ich bin an mein Bett gefesselt.


  Diese Welt mit dem Raub und der Mauer ist rätselhaft und so unnatürlich, dass ich nie in der Lage gewesen bin, sie einfach so zu akzeptieren. Und ich glaube, wenn Dein achtzehnter Geburtstag kommt, wirst Du verstehen, warum ich dieses Geheimnis mit Dir geteilt habe. Die Wahrheit, oder die Suche danach, darf nicht mit mir sterben. Vor allem darfst Du Deinem Bruder nichts erzählen. Ich weiß, das wird Dir schwerfallen, aber wenn Gray davon erfährt, wird er nach Antworten suchen. Er wird alles aufs Spiel setzen und damit riskieren, dass Du die Wahrheit nicht herausfindest. Und das musst Du. Du musst die Wahrheit an meiner Stelle finden, weil der Tod mich holen wird, bevor ich in der Lage sein werde, es selbst zu sehen.


  Und daher sage ich Dir jetzt Folgendes, mein Sohn: Du und Dein Bruder, Ihr seid nicht das, was zu glauben ich Euch beigebracht habe. Gray ist…


  Ich drehe den Brief um, doch es geht nicht weiter. Ich durchsuche die Bruchstücke auf dem Boden, aber das zweite Blatt, das zu dem ersten gehört haben muss, ist nicht mehr in dem Bilderrahmen versteckt. Ich lese den Brief erneut, einmal, zweimal, viele Male.


  Gray ist … Was bin ich? Ich renne ins Schlafzimmer und reiße die Truhe auf, die noch Blaines Besitztümer birgt. Ich durchwühle Kleidung und Gebrauchsgegenstände, bis meine Hände ein kleines, mit fester Schnur umwickeltes Tagebuch ertasten. Ich blättere es nach Daten durch und halte inne, als ich den Tag erreiche, an dem unsere Mutter gestorben ist. Blaines Eintrag ist kurz.


  Carter konnte mit ihrer ganzen Kunst nichts ausrichten, und Ma ist heute gestorben. Sie hat mir einen eigenartigen Brief hinterlassen. Zuerst hat er mich verärgert und verwirrt, aber vor allem wird mir klar, dass ich unglaublich vom Glück begünstigt bin – weil mein Bruder noch bei mir ist; Gray, den ich mit jedem Tag, der vergeht, höher schätze.


  Ich werfe das Tagebuch wieder in die Truhe und gehe zurück in die Küche, wo ich Mas alten Brief mit der Faust umklammere. Wie konnten sie es wagen, etwas geheim zu halten, das so eindeutig mit mir zu tun hat? Und was nun? Sie sind beide nicht mehr da, und ich stehe allein und ohne Erklärungen im Dunkel. Die Wahrheit, von der Ma hoffte, sie würde bei Blaines Raub enthüllt werden, bleibt weiter ein Rätsel. Besonders für mich.


  Ich lese den Brief noch einmal, und noch einmal, und als ich vor Groll und dem Gefühl, verraten worden zu sein, brodle, stürme ich aus dem Haus. Ich muss fort von dem Brief, so weit wie möglich, aber dann fallen mir Chalices Worte ein, die dazu geführt haben, dass ich ihn entdeckte, und ich komme nicht besonders weit.


  Ich stehe vor Maudes Haus, atme tief durch und lasse die blinde Wut zu Zorn und den Zorn zu Ärger abklingen, bevor ich an ihre Tür klopfe. Sofort öffnet sie und bittet mich herein.


  Maudes Haus ist eins der schönsten in der Stadt. Der Boden besteht aus Dielenbrettern statt gestampfter Erde, und an ihrem Spülbecken ist ein Hebel befestigt, mit dem man tatsächlich direkt Wasser pumpen kann. Als ich eintrete, pfeift ein Kessel auf ihrem Feuer, und der Duft nach frischem Brot hängt in der Luft.


  »Tee?«, fragt sie, während ich mich an den Küchentisch setze. Ich lehne ab, wenn auch vielleicht nicht so höflich, wie es angebracht wäre, und warte ab, bis sie sich eine Tasse heißes Wasser eingeschenkt und ihre Kräuter hineingegeben hat. Schließlich setzt sie sich zu mir an den Tisch und nippt vorsichtig an dem kochend heißen Gebräu.


  »Sie wollten mich sehen?«, frage ich.


  »Ja, ja. Ich habe einen Namen für dich.« Ich weiß, was das bedeutet, und ich will es nicht hören. Es ist das Letzte, woran ich im Moment denken möchte.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass ich mich eine Zeit lang nicht damit abzugeben brauche.«


  »Es ist jetzt fast drei Wochen her, Gray«, sagt sie. Der Dampf steigt von ihrem Tee auf, bildet einen filigranen Strudel vor ihrer Nase und verschmilzt mit ihrem weißen Haar, bevor er weiter auf die Decke zu schwebt.


  »Tatsächlich?«


  »Hmmm«, murmelt sie zustimmend.


  »Also, wer ist es dieses Mal?«, frage ich. Vor mir liegt ein weiterer Monat voller verlegener Förmlichkeit, in dem ich so offen Zeit mit einem Mädchen verbringe, dass Maude glaubt, ich schliefe mit ihr, und dann versuche, dasselbe Mädchen genau davon abzubringen, wenn sich die Gelegenheit tatsächlich bietet. Der zweite Teil ist manchmal schwieriger, als ich glaube, sogar angesichts der drohenden Aussicht, Vater zu werden.


  »Wenn du dich mit jemand Bestimmtem treffen möchtest, Gray, ist das in Ordnung«, erklärt sie. »Aber wenn wir sehen, dass auf natürliche Weise nichts entsteht, müssen wir planen.«


  Wenn die Treffen nicht unter so viel Druck stattfänden und so offiziell verordnet würden, dann würde vielleicht von selbst etwas entstehen. Aber für mich fühlt sich das so an wie damals, als ich ein kleiner Junge war. Ma hatte Blaine und mir verboten, mit Feuer zu spielen, und genau deswegen taten wir es. Wenn sie uns dagegen gezwungen hätte, mit Feuer zu spielen, hätten wir uns wahrscheinlich mit Felsbrocken amüsiert. Und so ist es auch in dieser Situation. Das Feuer, das sie mir aufzwingen, interessiert mich nicht. Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe.


  »In letzter Zeit fühle ich mich nur wie ich selbst, wenn ich in den Wäldern bin«, gestehe ich. »Von selbst passiert da gar nichts.«


  »Nun gut«, sagt sie und stellt ihre Tasse auf den Holztisch zwischen uns. »Für den nächsten Monat bist du Emma Link zugeteilt. Du kennst doch Emma, oder? Carters Tochter, die im Krankenhaus arbeitet?«


  In meiner Brust bildet sich ein Klumpen. »Ja, ich kenne sie.«


  »Gut. Das ist alles, Gray. Du kannst gehen.«


  Ich gehe, ohne ihr zu danken. Zum ersten Mal, seit ich den Bilderrahmen zerbrochen habe, denke ich an etwas anderes als Mas Geheimnis. Eigentlich müsste ich froh über diese Zuweisung sein, aber das bin ich nicht. Emma ist kein Mädchen wie alle anderen. Ich möchte nicht mit ihr zusammen sein, weil man es mir befohlen hat. Entweder zu meinen eigenen Bedingungen und sie erwidert meine Gefühle, oder gar nicht.


  Vielleicht spielt es gar keine Rolle, wahrscheinlich wird Emma mich ohnehin nicht akzeptieren. Es gibt Gerüchte, dass sie noch keinen einzigen der ihr zugewiesenen Partner akzeptiert hat und alle zurückweist. Blaines Freund Septum Tate, der dem Raub vor ein paar Monaten zum Opfer fiel, hat behauptet, Emma habe ihm sogar das Knie in die Weichteile gerammt, als er sich weigerte zu glauben, dass sie wirklich »nein danke« meinte. Niemand hat ihm geglaubt, hauptsächlich, weil Emma so freundlich und sanft ist.


  Ich blicke auf und stelle fest, dass meine Füße mich ganz unbewusst zum Krankenhaus getragen haben. Eigentlich kann ich es ebenso gut jetzt hinter mich bringen. Ich stoße die Türflügel auf und trete ein.


  Im vorderen Teil des Raums behandelt Carter jemanden. Durch einen der dünnen Vorhänge kann ich die Silhouetten der beiden erkennen. Emma sitzt im hinteren Teil an einem Schreibtisch und kritzelt etwas auf ein Stück Pergament. Sie trägt ein langes weißes Kleid und hat sich das Haar nachlässig hochgesteckt. Ein paar lose Strähnchen fallen ihr beim Schreiben in die Augen. Nervös fahre ich mit einer Hand durch meine Ponyfransen, dann marschiere ich nach hinten zu ihrem Schreibtisch und lasse mich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen, ohne dass sie mich dazu aufgefordert hätte.


  »Hey.«


  »Hi«, sagt sie und blickt kaum auf. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein.« Ich überlege immer noch, was ich sagen soll. Vielleicht war es eine schlechte Idee, hierherzukommen. Vielleicht sollte ich Emma während des nächsten Monats einfach aus dem Weg gehen.


  »Was machst du dann hier?« Sie legt ihre Schreibfeder weg und verschränkt die Arme vor der Brust. Wenn sie wütend ist, sieht sie schön aus.


  »Man hat mich dir zugewiesen«, erkläre ich ohne Umschweife. So, jetzt ist es heraus.


  »Ach, weiter nichts? Gut. Ich bin nicht interessiert.« Sie nimmt ihre Feder wieder zur Hand und schreibt weiter.


  »Ja, ich weiß. Ich hatte nur gehofft, ich könnte die Sache klären, damit wir wirklich Spaß miteinander haben, wenn wir den nächsten Monat zusammen verbringen.«


  Mit verwirrter Miene sieht sie mich an. »Ich weiß nicht, ob du mich richtig verstanden hast, Gray. Wir werden uns nicht treffen.«


  »Die Sache ist die, Emma: Ich möchte nicht Vater werden. Nicht in einer Million Jahre. Ich möchte nicht wie Blaine enden und ein Kind zurücklassen. Und du bist nicht interessiert. Das hast du deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber der Rat will trotzdem, dass ich dein Partner bin, und wenn wir uns ein paar Wochen zusammen sehen lassen, werden sie denken, dass wir tun, was sie von uns wollen, und uns in Ruhe lassen. Vielleicht könnte ich sie sogar überreden, mich dir für mehrere Monate zuzuteilen, und dann brauchst du dich gar nicht mit irgendwelchen Zuweisungen abzugeben.«


  Einen Moment lang schweigt sie und ihre dunklen Augen erforschen meinen Blick. Ich bin mir nicht sicher, wonach sie sucht oder was sie denkt. Sie versteht sich viel zu gut darauf, eine ausdruckslose Miene zu zeigen.


  »Okay«, sagt sie schließlich. »Abgemacht. Was möchtest du unternehmen?«


  »Was, jetzt gleich?«


  »Ja, jetzt gleich.« Sie lächelt kaum wahrnehmbar und ruft damit diesen Schmerz in meiner Brust hervor, diesen Ruck, der mich durchläuft, wenn sie mich ansieht.


  »Egal, irgendetwas. Was möchtest du?«


  »Lass uns zum Teich gehen«, sagt sie und räumt ihre Sachen weg.


  »Welchem Teich?«


  »Dem Teich. Dem einzigen, den es gibt. Dem in der Nähe dieses Felds mit den lila Glockenblumen.«


  »Das ist eher ein See«, verbessere ich sie.


  »Ach, für mich ist es ein Teich. Komm, verschwinden wir von hier.« Und dann packt sie meine Hand und zieht mich aus dem Krankenhaus. Heute werde ich wohl nicht auf die Jagd gehen.


  5. Kapitel


  Wir gehen durch die Stadt in Richtung Süden, vorbei an der Schule, der Schmiede und den zahlreichen Häusern – darunter auch meins–, die die Dorfgrenze bilden. Wo der nackte Lehmboden aufhört, wächst hohes Gras in Büscheln, bis wir schließlich die Wälder erreichen. Normalerweise jage ich nicht im südlichen Teil des Waldes. Er ist schlammiger und feuchter, und das größere Wild hält sich an die trockeneren Gebiete. Der Boden unter unseren Füßen wird weicher, je weiter wir gehen, aber in letzter Zeit hat es wenig geregnet, sodass wir nicht in die teigige Erde einsinken. Als wir das grobe Dickicht erreichen, von dem ich weiß, dass dahinter der See liegt, zupft Emma an meinem Arm, damit ich stehen bleibe.


  »Hier entlang«, sagt sie und zeigt nach rechts.


  »Aber er liegt direkt vor uns. Auf der anderen Seite dieses Gebüschs.«


  »Ich weiß, aber man hat eine bessere Aussicht, wenn man auf den Hügel klettert.«


  »Aussicht? Da ist keine Aussicht.«


  »Glaub mir, Gray. Hab Vertrauen.« Und dann steigt sie, ohne abzuwarten, ob ich ihr folge, rechts zwischen den Bäumen und Büschen hinauf, obwohl dort kein Weg verläuft. Sie rafft ihren Rock bis zu den Knien, und ich starre ihre Beine an, während sie über umgestürzte Baumstämme und Felsbrocken klettert, die uns den Weg versperren. Langsam steigen wir einen steilen Hang hinauf. Vielleicht gibt es dort ja doch etwas zu sehen.


  Als wir zwischen den Bäumen hervortreten, verschlägt es mir fast die Sprache. Wir stehen auf einem Hügel hoch über dem Wasser. Aus diesem Blickwinkel sieht es ziemlich klein und schmal aus. Ein lang gestreckter Wasserstreifen, der hinter einer weiteren Hügelkuppe verschwindet. Um uns herum wachsen die Glockenblumen mit ihren hohen, dicken Stielen, die mir bis zur Hüfte reichen. Zarte violette Blüten hängen in Büscheln von ihnen herunter und tanzen in der leichten Brise. In der Ferne ist der südlichste Teil der Mauer gerade eben noch zu erkennen.


  Emma geht voran, in das Feld hinein und zu einem einsamen Felsen auf dem Hügel. Die violetten Blumen gehen ihr fast bis zu den Schultern, aber sie klettert weiter und entzieht sich ihrem Griff.


  »Ich bin früher immer mit meinem Onkel hergekommen«, erzählt sie mir, während wir es uns auf dem Stein gemütlich machen. »Beinahe täglich. Jedenfalls bis … na, du weißt schon. Als er geholt wurde, war ich neun. Ich bin seit Jahren nicht hier gewesen.«


  »Von hier oben sieht der See wunderschön aus«, sage ich. »Und um die Wahrheit zu sagen, wirkt er aus diesem Blickwinkel viel kleiner. Ich kann beinahe verstehen, warum du ihn einen Teich genannt hast.«


  »Siehst du?«


  »Na ja, es ist trotzdem ein See. Ich versuche nur, nett zu sein.«


  Sie seufzt. »Ach ja. Das fällt dir sicher schwer.«


  »Weißt du, anders als du vielleicht denkst, bin ich kein schlechter Mensch.«


  »Und was du mit Chalice gemacht hast, war nicht gemein?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Es war trotzdem gemein.«


  »Okay, schön. Aber ich bin kein von Grund auf schlechter Mensch.«


  »Das akzeptiere ich einstweilen.« Sie reißt eine Handvoll Gras aus und lässt es im Wind fliegen.


  »Warum hast du es dann getan?«, fragt sie und sieht mich an. Das Sonnenlicht wird von dem Muttermal unter ihrem Auge aufgefangen, und sie sieht wirklich aus, als weine sie. »Warum warst du ehrlich wegen der Zuweisung?«


  Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich diese Frage beantworten soll. Die Erklärung hat so viele Ebenen. Ich möchte nicht Vater werden. Ich hasse diese offiziellen Zuweisungen. Ich will sie, aber nicht unter Zwang.


  »Du warst doch ehrlich, oder?«, fragt sie, als ich keine Antwort gebe. »Du hast doch nicht vor, später über mich herzufallen oder so etwas? Ich bin stärker, als ich aussehe. Wegen meiner heilenden Hände denken alle immer, dass ich so freundlich und fürsorglich bin. Aber ich kann auch energisch werden, wenn es sein muss.«


  »Davon habe ich gehört.« Ich lache leise. »Und ja, ich war ehrlich.«


  Wieder sieht sie mich so an, genau wie vorhin im Krankenhaus. Ich kann ihren Blick immer noch nicht deuten.


  »Ich hasse die Zuweisungen«, sagt sie.


  »Ich auch.«


  »Wie viele hast du hinter dir?«


  »Das willst du gar nicht wissen.« Ich kann sie an zwei Händen abzählen. Es sind mehr, als ich ihr gegenüber zugeben mag, obwohl es lange her ist, seit ich mit jemandem geschlafen habe. »Und du?«


  »Nur eine.« Dann stimmen die Gerüchte also nicht. Emma hat schon einmal eine Zuweisung angenommen. »Erinnerst du dich an Craw Phoenix?«, fragt sie.


  Ich nicke. Er ist vor ungefähr eineinhalb Jahren geholt worden.


  »Ich hatte ihn gern«, fährt sie fort. »Und ich meine, richtig gern. Dieser Monat war so schön, dass ich aus irgendeinem Grund dachte, es würde so weitergehen und zwischen uns wäre etwas. Keine Ahnung, was. Es war wirklich dumm. Ich hätte mich ihm gern weiter zuteilen lassen, aber ich schätze, das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Zwei Wochen später hat er sich mit Sasha Quarters getroffen, und dann war er ganz fort.«


  »Wir alle sind irgendwann fort«, sage ich. »Das ist zum Teil auch der Grund, aus dem ich es hasse. Ich sehe keinen Sinn hinter diesen ganzen Plänen, bei denen die Menschen nur so herumgeschoben werden. Ich habe nur Zeit, bis ich achtzehn werde. Lieber möchte ich etwas Gutes finden, mit dem ich mich wohlfühle, und dabei bleiben.«


  Sie lächelt mich schief an. »Du meinst, mit einer einzigen Person zusammen sein? Also, länger, als man ihr zugeteilt ist?«


  »Vergiss die Zuweisungen. Tu so, als gäbe es keine Zuweisungen, keine Regeln, kein Claysoot, und dann, ja, ein einziger Mensch. Für immer. Klingt das für dich komisch?«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen. Ich weiß, dass es eine merkwürdige Frage ist, vollkommen hypothetisch und weit hergeholt, und kurz befürchte ich, dass sie über mich lachen wird.


  »Weißt du, manche Bussarde binden sich für das ganze Leben«, sagt sie. Sie beißt sich auf die Lippen und schaut wieder über das Wasser hinaus. Es wirkt wie eiskaltes Silber, das sich über die Erde ergießt, und das Tal wirft blaue Schatten über seine Tiefen.


  »Wirklich?«


  »Ja, die Rotschwanzbussarde. Mein Onkel und ich haben sie hier jedes Jahr gesehen. Sie kommen immer zurück und immer dieselben Paare. Wenn die Vögel sich einen Partner für das ganze Leben wählen, warum können wir das dann nicht?«


  Einen Moment lang komme ich mir dumm vor. Jeden Tag verbringe ich Stunden in den Wäldern, und trotzdem ist mir das mit den Bussarden noch nie aufgefallen. Andererseits habe ich auch nicht Ausschau danach gehalten.


  »Vielleicht paaren sich ja manche Tiere fürs Leben und andere nicht«, meine ich. »Vielleicht ist es uns nicht bestimmt, wie die Vögel zu sein.«


  »Aber vielleicht doch.«


  Sie sieht so hübsch aus, wie sie da sitzt und Grashalme zwischen ihren gebräunten Fingern dreht. Ich frage mich, ob wir die einzigen Menschen sind, die sich das wünschen, die sich danach sehnen, die Zuweisungen und Vorschriften zu ignorieren und sich etwas zu suchen, das sich richtig anfühlt. Jetzt mache ich es schon wieder: Ich denke mit den Gefühlen in meiner Brust, statt meinen Kopf zu gebrauchen. Wenn wir wie die Vögel wären, würden wir innerhalb von Jahrzehnten aussterben, sobald alle Männer fort wären. Trotzdem wünsche ich mir, es wäre möglich, wünsche mir, ich wäre ein Vogel und Emma auch, und wir könnten davonfliegen, ohne zurückzusehen.


  »Du bist wirklich ganz anders als er«, sagt Emma. Ihre Worte reißen mich aus meinen Gedanken, und ich stelle fest, dass sie mich ansieht. Wieder dieser forschende Blick, den ich nicht deuten kann. »Als Blaine«, erklärt sie.


  »Ich weiß, ich weiß. Er ist freundlich und verantwortungsbewusst, und ich bin unbesonnen. Er denkt alles durch. Ich reagiere.«


  »Ja, ich weiß, aber ich finde, das ist nicht unbedingt schlecht. Vielleicht ist es gut, einfach zu reagieren und sich nicht zu viele Gedanken über alles zu machen. Wenn wir wild und frei wären wie die Vögel, würdest du überleben, aber Blaine wahrscheinlich nicht. Er würde viel zu viel darüber nachdenken, es allen recht zu machen und immer fair zu sein.«


  »Klingt, als wäre ich ziemlich egoistisch.«


  »Nein, das meine ich nicht.« Nervös knetet sie ihre Finger. »Was ich auszudrücken versuche, ist das: Ich glaube, es ist bestimmt nicht immer einfach, zu tun, was man empfindet, aber wenigstens bist du dir selbst treu.«


  »Schon gut, Emma, du brauchst nicht zu versuchen, mich als einen besseren Menschen hinzustellen, als ich es bin. Du brauchst nicht zu rechtfertigen, warum es in Ordnung ist, dich mit mir zu treffen.«


  »Nein, ich…«, sagt sie mit frustrierter Miene. »Verdammt, Gray, ich versuche zu sagen, dass ich dich für das, was du über die Zuweisungen gesagt hast, bewundere, dass ich deiner Meinung bin, dass es nicht verrückt ist, wie die Vögel sein zu wollen. Aber vor allem versuche ich mich dafür zu entschuldigen, wie falsch ich dich all diese Jahre beurteilt habe. Du bist anders als Blaine, aber nicht schlechter. Vielleicht bist du sogar auf eine sehr gute Art verschieden, und ich erkenne das jetzt zum ersten Mal.«


  Mit ihren dunklen Augen, die so groß wie Walnüsse sind, sieht sie direkt in mich hinein. Etwas in meiner Brust tut einen Satz. Plötzlich ist mir sehr warm.


  »Möchtest du schwimmen gehen?«, frage ich und springe von dem Stein. Sosehr ich in ihrer Nähe sein möchte, brauche ich doch Distanz. Es sind diese Worte. Was bedeuten sie? Heute noch hat sie gesagt, dass sie mich verabscheut und findet, dass ich gemein bin, weil ich Chalice geschlagen habe, und jetzt bewundert sie mich auf einmal? Nur weil ich den Gefühlen in meiner Brust folge?


  »Schwimmen?«, fragt sie. »Jetzt gleich? Es ist doch nicht einmal besonders heiß.«


  »Mach, was du willst«, gebe ich zurück, laufe los und renne den mit Blumen übersäten Hang hinunter. Als ich das Seeufer erreiche, drehe ich mich um und sehe, dass Emma verblüfft zu mir heruntersieht. Wahrscheinlich überlegt sie immer noch, warum ihre freundlichen Worte mich in die Flucht geschlagen haben.


  »Kommst du?«, schreie ich den Hügel hinauf. Sie zuckt mit den Achseln und springt dann von dem Felsbrocken.


  Ich streife die Stiefel ab, ziehe mich bis auf die Unterhosen aus und bin im Wasser, bevor Emma auch nur den halben Weg zum See zurückgelegt hat. Die Kälte trifft mich wie ein Schlag und brennt in meinen Lungen. Aber sie wirkt erfrischend, und ich habe das Gefühl, wieder atmen zu können. Emmas Worte verblassen, während ich ins offene Wasser hinausschwimme. Ich lasse mich auf dem Rücken treiben und betrachte die beeindruckenden Wolkenberge, die sich am Himmel bilden, als ich neben mir etwas spritzen höre. Ich drehe mich um und sehe Emma, die Kiesel in meine Richtung wirft, am Ufer stehen. Sie ist bis an die Waden hineingewatet und hat den Saum ihres weißen Kleids über die Arme geworfen.


  »Kommst du, oder nicht?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Es ist zu kalt.«


  »Feigling.«


  »Also, bitte.«


  »Stimmt doch.« Ich schwimme so weit ans Ufer heran, dass ich sie mit einem gut gezielten Tritt nass spritzen kann. Wasser klatscht gegen die Vorderseite ihres Kleids, und ihr Gesicht wird blass vor Schreck. Wahrscheinlich fühlt es sich für sie eiskalt an.


  »Das kriegst du zurück«, schreit sie.


  »Wie denn? Ich bin doch schon nass.« Ich schwimme wieder auf die Mitte des Sees zu.


  Emma kocht vor Wut. Sie zieht sich das Kleid über die Schultern und wirft es beiseite. Dann rennt sie los und springt kopfüber ins Wasser. Sie schwimmt besser als ich und erreicht mich rasch. Mit einem kräftigen Schwimmzug legt sie die Hände auf meine Schultern und drückt mich unter die Oberfläche. Ich bin viel zu beschäftigt mit dem Anblick ihres Unterhemds, das an ihrem Körper klebt, um mich auf das Untertauchen vorzubereiten. Spuckend und hustend komme ich hoch.


  »Wer ist jetzt der Feigling?«, verlangt sie zu wissen. Ihr nasses Haar hängt in Strähnen herunter und klebt teilweise an ihrem Hals. Im Wasser sieht es dunkel aus, fast so schwarz wie meins. Ich mache einen Satz auf sie zu, aber sie ist zu schnell. Sie schießt davon, taucht unter und kommt hinter mir wieder hoch, von wo aus sie mich zu meiner Verlegenheit erneut unter Wasser drückt. Eine Weile geht das so. Ich versuche sie zu fangen, und sie entwischt meinen Angriffen mit Leichtigkeit. Als ich schließlich aufgebe, hat sie mich viermal untergetaucht und ist mir siebenmal entkommen.


  »Schön, du hast gewonnen«, gestehe ich, während wir aus dem See steigen. »Aber beim Bogenschießen würde ich dich haushoch schlagen.« Ich ziehe meine Hosen an und trockne mir die Haare mit dem Hemd ab.


  »Du gehst auch täglich auf die Jagd, Gray. Das ist ziemlich unfair.« Sie hat sich von mir abgewandt und zieht ihr Kleid wieder an. Dann schüttelt sie ihr nasses Haar aus und flicht es wieder ein.


  »Fair oder nicht, es stimmt trotzdem.«


  »Schön. Dann bring es mir bei«, gibt sie zurück.


  »Wirklich?«


  »Ja. Bring es mir bei, und dann schießen wir um die Wette.« Sie fährt herum und sieht mich an. Dort, wo ihre Kurven ihr Kleid berühren, hat es feuchte Flecken.


  »In Ordnung«, stimme ich ihr zu. »Fangen wir morgen an?«


  »Morgen.«


  Schweigend gehen wir nach Hause. Ich versuche mir einen Reim darauf zu machen, dass Emma so nett und so zum Scherzen aufgelegt ist. So gut haben wir beide uns zuletzt verstanden, als ich sechs war.


  »Das hat heute großen Spaß gemacht«, meine ich zu ihr, als wir uns dem Stadtrand nähern.


  »Ja«, pflichtet sie mir bei, »es war, als wäre man wieder ein Kind.«


  Wir nehmen eine Abkürzung durch eine Seitenstraße und gehen zum Krankenhaus. Vor uns sehe ich Maude und Clara, die vor dem Haus der Danner-Schwestern sitzen.


  »Nimm meine Hand, Emma.«


  »Was? Wieso?«


  »Nimm sie einfach.« Ehe sie Einwände erheben kann, strecke ich den Arm aus und fasse ihre Hand. Ihre Haut ist weich und zart, ganz anders als meine Hände, die vom Jagen mit Schwielen bedeckt sind. Ich verschränke die Finger mit ihren und drücke sie leicht, während wir weitergehen. Mein Herz macht einen leisen Satz. Als wir uns Maude nähern, beobachte ich, wie ihr Blick auf unseren verschlungenen Händen verweilt und werfe ihr im Vorübergehen ein verschlagenes Grinsen zu.


  6. Kapitel


  Die nächste Woche vergeht wie im Flug. Vormittags jage ich, und die Nachmittage verbringe ich mit Emma, gebe ihr auf den leeren Feldern hinter den Viehweiden meine Kenntnisse im Bogenschießen weiter. Wir beginnen mit den Grundlagen: der Biegung des Bogens, der Form des Pfeils. Ich lehre sie, wie man den Bogen hält, wann man die Sehne loslässt, die richtige Position der Hände. Zwei Tage lang zappelt sie vor Ungeduld, weil ich mich weigere, sie schießen zu lassen, bevor sie nicht mit geschlossenen Augen einen Pfeil auflegen kann. Als sie dann schließlich ihren ersten Pfeil abschießt, geht er vollkommen daneben, aber nur, weil sie alles vergessen hat, was ich ihr beigebracht habe. Durch die Aufregung ist es ihr entfallen, und die Nervosität ist ihr auf die Muskeln geschlagen. Im Lauf der folgenden Tage wird sie besser, ihre Pfeile fliegen gerader, und sie zielt genauer.


  Obwohl ich glücklich darüber bin, so viel Zeit mit Emma zu verbringen, verfolgen mich die Worte aus dem Brief meiner Mutter noch immer. Ich stelle das Haus auf den Kopf und suche nach der kleinsten Spur. Ich lese Blaines Tagebuch von vorn bis hinten durch, aber es bringt nichts Neues ans Licht. Obwohl ich es versuche, kann ich den Brief nicht vergessen. Ich möchte wissen, welches Geheimnis Ma und Blaine hatten. So sehr, wie ich Luft zum Atmen brauche, sehne ich mich nach der Wahrheit. Es quält mich in meinem Unterbewusstsein.


  An einem heißen Nachmittag, als das Wetter feuchtwarm und stickig ist und mir wie mit böser Absicht die Lungen zusammenpresst, beschließe ich, dass es für Emma Zeit ist, auf ein richtiges Ziel zu schießen. Pfeile in ein offenes Feld fliegen zu lassen, ist gut und schön, aber ein Ziel zu treffen, dazu gehört noch mehr.


  Vorbei an den Feldern und Weiden gehen wir zum östlichen Teil der Stadt, unserem normalen Übungsgebiet. Ich stelle eine einfache Zielscheibe auf und reiche Emma ein paar Pfeile und meinen Kinderbogen – ich bin ihm längst entwachsen, und er passt besser zu ihrer Statur. Als ich mir den Köcher über den Rücken schlinge, höre ich etwas durch die Luft zischen und das dumpfe Geräusch, mit dem ein Pfeil in Gras einschlägt. Ich schaue zu Emma und sehe ihr enttäuschtes Gesicht.


  »Du überstürzt die Sache«, meine ich zu ihr. Der Pfeil hat sich in den weichen Boden vor dem Ziel eingegraben.


  Sie runzelt die Stirn. »Als wir nur geschossen haben und ich kein Ziel treffen musste, erschien es so einfach.«


  »Ohne Einschränkungen ist alles einfacher. Richte deinen Arm parallel zum Boden aus, während du ihn zurückziehst. Denk auch an deine Haltung.« Ich spanne meine Bogensehne, um es ihr zu zeigen. Sie versucht es mir nachzutun und scheitert kläglich. Ich unterdrücke ein Lachen.


  »Komm, ich zeige es dir.« Ich trete hinter sie, lege meine Hand über die ihre, die den Bogen hält, und schlinge den anderen Arm um sie, sodass ich ebenfalls die Sehne gefasst halte.


  »Jetzt konzentriere dich«, sage ich. »Auf der Welt existiert nichts als das Ziel.« Ich lasse die Arme sinken und trete von ihr weg. Sie lässt den Pfeil losschnellen, und dieses Mal trifft er ins Ziel. Er hängt zwar nur mit knapper Not am äußeren Ring, aber er ist trotzdem da.


  Sie springt vor Aufregung in die Höhe und dreht sich zu mir um. »Hast du das gesehen?«


  »Klar. Ich stehe doch gleich hier.«


  Sie legt einen weiteren Pfeil auf und zielt noch einmal. Ich sehe zu, wie sich ihre Muskeln anspannen, als sie das Ziel anvisiert, und bewundere, wie sich ihre Augen zusammenziehen. Ich frage mich, wieso sie mich noch nicht dabei erwischt hat, wie ich sie so anstarre, nicht ein einziges Mal, seit wir angefangen haben, uns zu treffen. Vielleicht war das Bogenschießen eine gute Ablenkung.


  Emma lässt ihre Bogensehne los. Dieses Mal schlägt sie sich viel besser und verfehlt die Mitte der Zielscheibe nur um einen einzigen Ring.


  Mit einem Triumphschrei schlingt sie die Arme um meinen Hals und drückt mich. Ich bin verblüfft. Sie fühlt sich in meinen Armen winzig an, obwohl sie sonst nicht klein wirkt. Als sie sich von mir löst, sehe ich, dass sie aufrichtig stolz ist.


  »Ich glaube, du bist ein Naturtalent«, sage ich zu ihr.


  »Und ich finde, du bist ein guter Lehrer.«


  »Nein, ernsthaft. Durch Unterricht und die richtige Haltung kommt man nur bis an einen gewissen Punkt. Den Rest hat man entweder in sich, oder nicht.«


  Sie geht zur Zielscheibe, zieht die Pfeile heraus und steckt sie wieder in ihren Köcher. »Lass uns um die Wette schießen«, sagt sie.


  »Glaubst du wirklich, du kannst mich besiegen, nachdem du zweimal eine Zielscheibe getroffen hast?«, frage ich skeptisch.


  »Ach, komm schon. Es ist ein Spiel. Außerdem hast du an diesem Tag am See mich herausgefordert, nicht umgekehrt.«


  Ich grinse. »Schön, wie du willst. Sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Und dann beginnen wir mit dem Spiel und schießen drei Pfeile aus dreißig Schritt Entfernung ab, dann drei weitere aus fünfzig, und zum Schluss noch einmal aus siebzig. Auf dreißig Schritt schlägt sich Emma ausgezeichnet, aber auf fünfzig beginnen ihre Pfeile vom Ziel abzukommen. Aus der weitesten Entfernung verfehlt sie es vollkommen, und alle drei Pfeile landen auf dem weichen Boden in der Umgebung der Zielscheibe. Meine Treffer sind perfekt, obwohl ich mir nicht einmal Mühe gebe. Wir sammeln unsere Pfeile ein und setzen uns ins Gras. Uns steht der Schweiß auf der Stirn.


  »Schön, du hattest recht«, gesteht Emma. »Beim Schießen schlägst du mich haushoch.«


  »Hab ich dir doch gesagt.« Ich nehme einen Schluck aus meinem Wasserschlauch, reiche ihn dann an sie weiter und sehe zu, wie ein Schweißtropfen an ihrem Hals herab und über ihr Schlüsselbein rinnt. Er verschwindet im Ausschnitt ihres Hemds.


  »Wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du, es nicht weiterzusagen?«, fragt sie und gibt mir das Wasser zurück.


  »Klar.« Für sie würde ich alles tun.


  »Hast du einmal die Schriftrollen aus der Bibliothek gelesen, in denen die Anfänge dieses Orts dokumentiert sind?«


  »Die Geschichte von Claysoot? Ja, ich habe sie gelesen.«


  »Findest du sie nicht eigentümlich?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Erst einmal, dass ihre Erinnerungen nach dem Sturm, der Claysoot zerstört hat, so lückenhaft waren. Manches wussten sie noch – zum Beispiel, wie man die Äcker pflegt, einen Webstuhl bedient oder zusammengebrochene Gebäude wieder aufbaut–, aber sie hatten die Namen ihrer Nachbarn vergessen. Und den ihrer eigenen Stadt und alles, was sie getan hatten, bevor der Sturm kam. Wie kann so etwas passieren? Und wo waren ihre Eltern? In den Schriftrollen steht nichts davon, dass sie Tote begraben mussten, und wenn die Erwachsenen nicht bei dem Sturm umgekommen sind, dann heißt das, sie waren nicht da, als er kam.«


  »Du glaubst also, die Eltern seien anderswo gewesen?«, frage ich. Die Vorstellung bestürzt mich.


  »Vielleicht? Ich habe keine Ahnung. Die Vernunft sagt mir, dass die Kinder in Claysoot geboren wurden, von Müttern, die auch hier gelebt haben müssen, denn niemand überlebt den Versuch, die Mauer zu überqueren. Aber gleichzeitig erscheint es sehr unwahrscheinlich, dass jede einzelne Mutter bei einem Sturm gestorben ist, den kleine Kinder überlebt haben.«


  So habe ich das noch nie gesehen, aber sie könnte recht haben.


  »Es ist unwahrscheinlich«, wiederhole ich ihre Worte. »Aber möglich.«


  Sie runzelt die Stirn. »Es fühlt sich trotzdem komisch an.«


  »Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Die Schriftrollen könnten auch unvollständig oder lückenhaft sein. Vielleicht haben sie das Beerdigen der Erwachsenen ausgelassen, weil es ihnen zu schwergefallen wäre, das niederzuschreiben.«


  »Ja, kann schon sein«, sagt sie, aber ich nehme den Zweifel in ihrer Stimme wahr. Emmas Fragen erinnern mich an Mas Brief und ihre Worte darüber, wie rätselhaft das Leben ist. Genau wie meine Mutter ist Emma besessen von Details, die unerklärlich sind.


  Ich nehme noch einen Schluck von dem Wasser. Es ist warm geworden, aber trotzdem ist es angenehm, mir die Lippen zu benetzen.


  »Und warum darf ich davon nichts weitererzählen?«, frage ich.


  »Du weißt doch, dass der Rat jedes Mal völlig außer sich gerät, wenn jemand behauptet, hinter der Mauer befände sich noch etwas anderes. Aber es muss einfach so sein. Sonst begreife ich nicht, woher diese ganzen Kinder gekommen sein sollen. Jedes Lebewesen im Inneren dieser Mauer hat eine Mutter. Und da es unwahrscheinlich ist, dass bei dem Sturm alle Erwachsenen gestorben sind, müssen diese Kinder irgendwo anders Mütter gehabt haben, wenn schon nicht hier.«


  Wieder ein gutes Argument.


  »Du bist so still«, meint Emma. »Du hältst mich für verrückt.«


  Ich lache. »Ich halte dich nicht für verrückt. Ganz und gar nicht.«


  »Und du wirst es nicht weitersagen?«


  »Bei mir ist dein Geheimnis sicher.«


  »Danke, Gray.« Sie lächelt – ein schiefes Lächeln, bei dem sie nur einen Mundwinkel verzieht – und lässt sich dann mit einem tiefen Seufzer ins Gras sinken. Heute ist der Himmel wolkenlos, eine riesige blaue Fläche, mit nichts darin außer einer grellen Sonne. Emma rutscht herum, um es sich bequemer zu machen und liegt schließlich dichter bei mir als zuerst. Ich spüre, wie ihre Hüfte gegen meine Seite drückt. Jeder Muskel in meinem Körper schreit danach, mich umzudrehen, die Hände um ihr Gesicht zu legen und sie zu küssen, aber ich liege regungslos da. Was wir jetzt haben, ist fast perfekt und so angenehm, dass ich Angst habe, es zu zerstören. Ich möchte, dass mehr daraus wird, aber ich kann damit leben, wie es ist. Einstweilen.


  »In Ordnung, jetzt bin ich an der Reihe. Ich möchte dich etwas fragen, und du musst versprechen, es nicht weiterzuerzählen.«


  »Okay«, sagt sie, den Blick immer noch in den Himmel gerichtet.


  »Was würdest du tun, wenn du entdecken würdest, dass jemand etwas vor dir geheim hält?«


  »Es ihm auf den Kopf zusagen vielleicht.«


  »Und wenn das nicht geht? Wenn diese Person nicht mehr da ist?«


  »Dann würde ich wohl versuchen, jemand anderen zu finden, der vielleicht Bescheid weiß. Oder selbst anfangen, nach Antworten zu suchen.«


  »Und wenn du keine fändest?«


  »Dann suchst du nicht gründlich genug.«


  Ich schnaube verächtlich und denke an mein durchwühltes Schlafzimmer. Wenn Erklärungen existieren, dann befinden sie sich jedenfalls nicht in meinem Haus. Aber vielleicht könnte ich noch anderswo suchen. Möglich, dass ich, wie Emma meint, einfach nicht gründlich genug suche.


  »Führt das Krankenhaus Aufzeichnungen über Patienten?«


  »Was für Aufzeichnungen?«


  »Keine Ahnung. Irgendetwas. Geburten? Todesfälle? Etwas, das ein Patient bei einem Besuch gesagt hat?«


  »Sicher«, sagt sie und legt sich auf die Seite, sodass sie mich ansieht. »Aber diese Informationen sind nicht öffentlich zugänglich.«


  »Hör mal, Emma, ich muss einen Blick in eine Akte werfen. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Wessen Akte?«


  »Die meiner Mutter.«


  »Ist sie diejenige, die dir etwas vorenthalten hat?«


  »Ja. Sie und Blaine.« Ich weiß, dass ich Emma vertrauen kann, daher ziehe ich den Brief, der mich seit Tagen verfolgt, aus der Tasche und reiche ihn ihr. Ihre Augen weiten sich, während sie ihn aufmerksam liest, und dann kommt sie zum Ende und sie wendet das Blatt und sucht nach der Fortsetzung.


  »Wo ist der Rest?«, fragt sie.


  »Das weiß ich nicht.«


  »In ihrer Akte liegt er nicht, so viel kann ich dir jetzt schon sagen.«


  »Aber vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis.« Ich nehme den Brief, falte ihn zusammen und stecke ihn wieder in die Tasche. Ich spüre, wie sich zwischen meinen Augen die Anfänge eines Kopfschmerzes bilden, und kneife mir in den Nasenrücken.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass du etwas finden wirst«, meint Emma und setzt sich auf.


  »Versuchen muss ich es trotzdem. Ich muss wissen, worüber sie da schreibt, sonst verliere ich noch den Verstand.«


  »Einverstanden. Morgen früh hat meine Mutter einen Hausbesuch. Dann können wir nachsehen, aber es muss schnell gehen.«


  »Danke, Emma.«


  Sie steht auf und reicht mir ihren Arm. »Wir sollten zurückgehen. Heute Abend findet Mohassits Zeremonie statt, und wahrscheinlich fängt das Bankett bald an.«


  »Oh. Das hatte ich vergessen.« Noch ein Junge, der achtzehn wird, noch ein Leben, das verloren geht. Ich bin nicht eng mit Mohassit befreundet, aber ich kenne ihn vom Markt ganz gut. Er arbeitet auf den Viehweiden und hütet Schafe und Rinder. Mohassit ist dünn und anfällig und bringt es fertig, öfter krank zu werden als jeder andere, den ich in Claysoot kenne. Er hatte von Anfang an schlechte Aussichten, und trotzdem hat er es irgendwie immer geschafft. Leider weiß ich, dass er es heute Abend nicht schaffen wird.


  Wir suchen unsere Ausrüstung zusammen und gehen zurück in die Stadt. Bis wir alles zu meinem Haus gebracht haben, geht die Sonne schon unter. Als wir uns der Ratsglocke nähern, wird klar, dass etwas nicht stimmt. Die Menschen haben sich wie üblich versammelt, aber in der Gruppe herrscht Schweigen. Niemand sitzt am Feuer oder genießt das Essen. Stattdessen stehen alle stocksteif da und starren die Straße entlang, dorthin, wo der Jagdweg mündet. Emma und ich folgen ihren Blicken, und als wir es sehen, erstarren wir.


  Zwei Jungen kommen mit einer Trage aus den Wäldern. Darauf liegt ein schwarz verkohlter Körper, dessen Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt ist. Aber die zarte, magere Gestalt ist unverkennbar, kein Zweifel darüber, wer heute sein Glück an der Mauer versucht hat. Wahrscheinlich war er nicht pünktlich zu seinem zeremoniellen Bankett gekommen, und dann wurde der Suchtrupp ausgeschickt. Und der hat ihn irgendwo am Fuß der Mauer gefunden, dort, wo alle, die sie zu übersteigen versuchen, wieder auftauchen. Tot.


  Heute wird kein Raub stattfinden, sondern eine Trauerfeier.


  7. Kapitel


  Es dauert nicht lange, bis die Trauerfeier beginnt. Maude lässt das Feuer brennen, und die Jungen mit der Trage – in einem davon erkenne ich Mohassits jüngeren Bruder – legen den Körper in die Flammen.


  Emma steht ganz dicht bei mir und hat mich auf der linken Seite untergehakt. Sasha muss in der Nähe sein, denn Kale findet uns in der Menge und klettert auf meinen anderen Arm. Ich drücke sie an meine Brust, und sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Die Menschen lassen die Köpfe hängen. Freunde und Familienmitglieder weinen. Als Maude aufsteht, verstummen alle.


  »Lasst uns ein kurzes Schweigen einlegen«, ruft sie feierlich aus, »für Mohassit Gilcress, der am Vorabend seines achtzehnten Geburtstags durch die Mauer gestorben ist.«


  Ich beuge den Kopf, aber das Schweigen tritt nicht ein. Eine Stimme gellt durch die Menge.


  »Durch den Raub!«, schreit jemand hysterisch. »Nicht die Mauer hat ihn getötet, sondern der Raub!« Eine Gestalt taucht neben der Glocke auf. Es ist Mohassits Mutter. Sie ist sogar noch kleiner und zarter, als er es war, und schwimmt geradezu in ihrer braunen Tunika.


  »Die Mauer mag ihn getötet haben«, fährt sie fort, »aber trotzdem hat der Raub ihn geholt. Sie alle. Ob sie verschwinden und in ihren Tod rennen, wir verlieren sie durch den verdammten Raub. Ich verfluche ihn, und ich verfluche diesen Ort, weil er uns unsere Jungen stiehlt. Ich hasse diesen Ort. Ich hasse ihn!« Sie ist völlig aufgelöst. Sie stößt die Worte hervor wie panische Aufschreie, immer wieder von Schluckauf unterbrochen. Dann sackt sie zu Boden und zittert wie ein verirrtes Kind, bis ihr lebender Sohn sie in die Arme zieht, so, als wäre er die Mutter und sie tröstete ihn. Emma drückt das Gesicht an meine Schulter. Mein Ärmel wird feucht, und ich erkenne, dass sie weint. Bei vielen rinnen die Tränen.


  »Der Tod ist ein Teil des Lebens, genau wie der Raub zum Leben gehört«, erklärt Maude. »Wir verstehen das vielleicht nicht, finden es ungerecht. Aber wenn wir den Ort verfluchen, den wir unsere Heimat nennen, können wir nicht in Frieden mit unserer Lebensweise existieren, oder mit denen, die uns entrissen werden. Wir wollen uns an Mohassit erinnern und an die Freude, die er in unser Leben gebracht hat.«


  Mohassits Mutter nickt hektisch. Ihr Sohn hält sie immer noch umarmt. »Eine Schweigeminute«, sagt sie, und dieses Mal beugt die Versammlung zum Gedenken die Köpfe.


  Dann treten mehrere Menschen vor, um ein paar Worte über Mohassit zu sprechen: Erinnerungen, Worte des Dankes, Worte darüber, was ihnen fehlen wird. Kale ist inzwischen eingeschlafen und mein Arm auch. Ich muss sie auf die andere Seite setzen, und dazu muss ich Emma abschütteln. Doch es scheint ihr nichts auszumachen, sie wischt sich die Tränen weg und lächelt mir dann zu, während sie Kales blonde Locken streichelt. Merkwürdig, wie wir drei so hier stehen. Beinahe schön. Fast wie eine Familie. Ich frage mich, ob ich mir in einem anderen Leben, an einem Ort ohne den Raub – falls so etwas denn existiert – vielleicht sogar wünschen würde, einmal Vater zu werden.


  Als die Trauerfeier zu Ende ist und das Feuer gelöscht wird, ist die Sonne schon lange untergegangen. Nach und nach gehen die Menschen nach Hause. Sasha findet uns und nimmt mir Kale ab, nachdem sie uns eingeladen hat, noch etwas bei ihr zu trinken. Wir nehmen an, denn wir sind bedrückt und ohne den Raub ist der Abend unausgefüllt. Sasha bringt Kale zu Bett, holt dann einen Krug Bier hervor und schenkt drei große Becher ein. Nach mehreren Runden Kleine Lüge – einem Spiel, bei dem man vier Wahrheiten und eine Lüge erzählt, und derjenige, der die Lüge nicht erkennt, trinken muss – haben wir die langwierige Trauerfeier vergessen und kichern beschwipst.


  »Dass du dir die Haare in Brand gesetzt hast, als du bei einer Zuweisung versucht hast, Kerzen anzuzünden. Das ist die Lüge«, meint Emma zu Sasha.


  »Auf gar keinen Fall«, werfe ich ein. »Meiner Meinung nach ist es die Geschichte, wie du als Kind so viele Erdbeeren gegessen hast, dass du eine Woche krank warst. Ich weiß ganz genau, dass du Beeren hasst und sie nicht einmal angerührt hättest.«


  Sasha lacht leise. »Ihr irrt euch beide. Ich hasse Beeren, aber das liegt an diesem Kindheitstrauma, und ich habe mir bei einer meiner ersten Zuweisungen die Hälfte meiner Haare komplett abgesengt.«


  Emma und ich stöhnen enttäuscht auf. »Und was war jetzt die Lüge?«, fragt Emma.


  »Dass ich nicht auf Bäume klettern kann. Ich weiß, dass ich nicht besonders abenteuerlustig wirke, aber ich kann tatsächlich ohne allzu viel Mühe einen Baumstamm hinaufklettern.«


  Emma und ich wechseln einen zweifelnden Blick.


  »Ach, seid still, ihr beiden. Ich zeige es euch bei Gelegenheit, wenn es draußen nicht stockdunkel ist … und wir nicht ganz so viel Bier intus haben. Jetzt trinkt aus.« Wir gehorchen und leeren unsere Becher. Aus irgendeinem Grund schlagen Emma und ich uns schlecht bei diesem Spiel, und Sasha, deren Becher noch halbvoll ist, ist eine ziemlich gute Schwindlerin. Wir spielen noch ein paar Runden, bei denen ich erfahre, dass Emma furchtbare Angst vor Entbindungen hat. Mit Blut und Eingeweiden wird sie fertig, aber die Vorstellung, ein Kind auf die Welt zu holen, erschreckt sie zu Tode. Und Sasha behauptet, als Köchin eine Katastrophe zu sein, obwohl sie auf dem Markt Kräuter verkauft. Als Emma und ich uns von Sasha verabschieden, dreht sich uns der Kopf und der Heimweg kommt uns über alle Maßen schwierig vor.


  Ich bringe Emma nach Hause. Wir beide bewegen uns im Zickzack über den unbefestigten Weg wie trockenes Laub an einem windigen Tag. Emma summt vor sich hin und dreht sich mit ausgestreckten Armen anmutig im Kreis. Als sie den Kopf in den Nacken legt, um die Sterne zu betrachten, stolpert sie und schlägt sich das Knie an der aus Steinen gemauerten Treppe auf, die zu ihrer Haustür führt.


  »Sieh doch, ich blute!«, verkündet sie beinahe fröhlich. Es ist nicht lustig, dass sie sich verletzt hat, aber ich lächle trotzdem.


  »Geht es dir gut?«, frage ich und betrachte den Blutfleck an ihrem Knie.


  Sie nickt. »Hmm … hmm. Tut nicht mal weh.« Erstaunlich, was Bier mit einem macht, es löscht den Schmerz und ersetzt ihn durch ein faszinierendes Schwindelgefühl.


  »Hier«, sage ich und strecke ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie ist leichter, als ich erwarte, sodass ich sie unabsichtlich bis an meine Brust ziehe. Sie steht da, die Hände auf mein Herz gelegt, und sieht zu mir auf. Außer ihr scheint sich alles zu drehen und in mein Blickfeld herein- und wieder hinauszutreiben. Liegt es am Bier, dass meine Welt sich dreht, oder an ihr? Ich nehme ihre Hände und überlege, ob ich etwas tun soll, irgendetwas. Aber wir stehen einfach nur mit ineinander verflochtenen Fingern da und sehen einander in die Augen.


  Irgendwo in der Stadt knallt eine Tür, und wir lösen uns voneinander.


  »Tja«, sagt Emma und streicht sich das Haar hinter die Ohren. »Sehen wir uns morgen? Treffen wir uns im Krankenhaus?«


  »Sicher. Wenn es uns gut genug geht.«


  »In Ordnung.« Sie schenkt mir ein Grinsen, noch so ein Lächeln, das ich nicht ganz deuten kann. Sie wirkt verwirrt und glücklich zugleich. Und dann huscht sie ins Haus und verriegelt die Tür, bevor ich überhaupt Gelegenheit habe, ihr eine gute Nacht zu wünschen.


  8. Kapitel


  Am nächsten Morgen erwache ich verkatert und schwach. Hinter meinen Schläfen pocht es leicht, und mein Mund ist ausgetrocknet. Stöhnend hieve ich mich aus dem Bett. Ich esse etwas Brot, das mir fast wieder hochkommt. Schließlich gebe ich den Versuch zu essen auf und spritze mir stattdessen Wasser ins Gesicht. Ich sitze am Tisch, lege die Stirn auf die Holzplatte und schließe die Augen.


  Ob sie so tun wird, als wäre nichts passiert? Wird sie sich überhaupt an diesen Moment erinnern, an diese Sekunde, als eindeutig ein Gefühl zwischen uns geschwungen hat? Ich erinnere mich, aber vielleicht war die ganze Magie nur in meinem Kopf, eine durch den Alkohol hervorgerufene Täuschung. Oder ich empfinde etwas, weil ich immer Ausschau nach Gefühlen halte. Ohne Gefühle weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. So oder so wäre vielleicht gestern Abend mehr passiert, wenn diese Tür nicht zugeknallt wäre.


  Vielleicht ist es besser, dass es nicht dazu gekommen ist. Die Einzelheiten würden inzwischen ohnehin verschwimmen und die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Fantasie in den dunklen Winkeln meines verkaterten Gehirns untergehen. Ich erinnere mich gern an die Zeit, die ich mit Emma verbringe. Und ich mag es, wenn die Erinnerung echt und ehrlich ist. Bier hat eine Art, beides in glitzernde Illusionen zu verwandeln.


  Nach einem weiteren erfolglosen Versuch, etwas Brot zu mir zu nehmen, ziehe ich saubere Kleider an und gehe nach draußen. Als ich zum Krankenhaus komme, ist es bis auf Emma leer. Sie sitzt im hinteren Teil des Raums und durchsucht die hohen Regale, die Hunderte von Schriftrollen beherbergen.


  »Morgen«, ruft sie strahlend und munter aus. Offensichtlich hatte das Bier auf sie keine so verheerende Wirkung wie auf mich.


  »Morgen.« Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken und reibe mir die Schläfen. Emma reicht mir ein ekelhaftes Pflanzenknäuel, das aussieht, als bestünde es nur aus Unkraut.


  »Das vertreibt die Kopfschmerzen. Meine sind weg.« Also hat sie sich heute Morgen doch schlecht gefühlt. Das Zeug schmeckt noch schlimmer, als es aussieht, aber ich würge es hinunter, und nach ein paar Minuten lassen meine Kopfschmerzen wirklich nach. Anscheinend sehe ich auch besser aus, denn Emma lässt sich auf den Stuhl fallen, der mir gegenüber steht, und wirft mir eine Rolle zu.


  »Das ist ihre Akte«, erklärt sie. Sie kommt mir ziemlich klein vor, und ich sehe Emma beklommen an. »Mehr haben wir nicht«, setzt sie hinzu.


  Ich breite das Pergament aus und stelle ein paar Tonbecher auf die Ränder, damit es sich nicht wieder zusammenrollt. Emma und ich beugen uns darüber und beginnen zu lesen. Die ganze Akte ist eigentlich eine lange Liste; Daten, gefolgt von kurzen Anmerkungen, die von Carter und verschiedenen Krankenhaushelfern aus früheren Jahren verfasst sind. Ganz oben steht der Name meiner Mutter, Sarah Burke.


  


  Jahr 11, 3.Januar: geboren als Tochter von Sylvia Cane, gesund


  Jahr 14, 10.Februar: wegen eines schlimmen Hustens behandelt


  Jahr 14, 13.Februar: wieder wegen Hustens behandelt, scheint sich zu erholen


  Jahr 21, 14.August: nach einem Sturz gebrochenes Handgelenk eingegipst


  Jahr 29, 23.Juni: bringt Jungen zur Welt (Blaine Weathersby), gesund


  Jahr 30, 23.Juni: bringt Jungen zur Welt (Gray Weathersby), kränklich, wird zusätzliche Fürsorge brauchen


  Jahr 44, 8.November: wegen hohen Fiebers und Hustens behandelt


  Jahr 44, 1.Dezember: Diagnose Lungenentzündung


  Jahr 44, 21.Dezember: Zustand verschlechtert sich, Behandlung durch Hausbesuche


  Jahr 44, 27.Dezember: Patientin verstorben


  


  Hier hören die Einträge auf. Kein Thema wird weiter vertieft, keinerlei Randbemerkungen. Frustriert schiebe ich die Gewichte von der Rolle, und sie springt in ihre alte Form zurück.


  »Ich habe dir ja gesagt, ich glaube nicht, dass du etwas findest«, meint Emma bedrückt. »Wir führen keine besonders detaillierten Aufzeichnungen, nur das, was unbedingt nötig ist, für den Fall, dass wir etwas am Stammbaum des Patienten überprüfen müssen.«


  »Oh, gute Idee. Kann ich diese Daten mit denen in meiner Akte vergleichen? Und der von Blaine?«


  »Ich sehe nicht, was das bringen soll.«


  »Bitte. Das hier kann doch nicht alles sein.«


  Emma seufzt, tritt aber wieder an das Regal und zieht zwei weitere Rollen heraus. In den Aufzeichnungen über Blaine stehen nur zwei Daten: seine Geburt, wie in der Rolle unserer Mutter, und sein Raub. In meiner Rolle steht ebenfalls mein Geburtsdatum – auf den Tag genau ein Jahr später als Blaine–, aber noch Dutzende weiterer Einträge. Allein die ersten dreizehn dokumentieren Hausbesuche aus der Zeit, als ich ein kränkliches, schwaches Kleinkind war. Ich lese die späteren Notizen durch, die meine weniger lange zurückliegenden Besuche im Krankenhaus aufgrund von Jagdverletzungen und Unfällen aufzeichnen, und denke gerade darüber nach, was für ein gesundes Kind Blaine im Vergleich zu mir war. Da unterbricht Emma meinen Gedankengang.


  »Gray?« Ich blicke auf und sehe, dass sie an Carters Schreibtisch sitzt. »Das hier solltest du dir ansehen.«


  »Was ist das?«


  »Nun, du hast etwas darüber gesagt, Aufzeichnungen zu vergleichen, und ich dachte, dass ich vielleicht ein paar persönliche Notizen meiner Mutter überprüfen sollte.«


  »Sie führt persönliche Aufzeichnungen?«


  »Ihr Notizbuch für die Hausbesuche.« Sie hält ein ledergebundenes Buch hoch, auf dessen Einband Jahr 29 steht. »Sie nimmt sie mit, zeichnet alle nötigen Informationen auf und kopiert sie später in die Schriftrollen. So wird nichts vergessen oder ausgelassen, wenn sie an einem Tag, an dem viel los ist, mehrere Besuche macht, bevor sie ins Krankenhaus zurückkehrt.«


  »Na schön, lass mich mal sehen«, sage ich.


  Emma zögert und presst die Lippen zusammen, als wolle sie etwas sagen, bringe es aber nicht über sich. Sie überfliegt die Seite noch einmal und schiebt mir schließlich das Notizbuch in die ausgestreckten Hände. »Lies das.«


  Behutsam nehme ich das Notizbuch, und als mein Blick auf die Worte fällt, verstehe ich plötzlich, warum Emma unsicher ist. Nicht einmal ich kann die Worte begreifen, die vor mir stehen:


  Jahr 29, 23.Juni: bringt Zwillinge zur Welt (Blaine und Gray Weathersby), beide gesund


  Ich stutze. Schüttle den Kopf. Das muss ein Irrtum sein. Ich lese die Zeile noch einmal und sitze dann mit dem Buch auf dem Schoß da. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wütend oder angenehm überrascht sein soll. Wenn überhaupt, fühle ich mich leer, jedenfalls im Moment. Schockiert.


  Wahrscheinlich erklärt das vieles. Warum wir so gleich ausgesehen haben. Warum ich mich gefühlt habe, als wäre mir eine Hälfte meiner selbst fortgerissen worden, als er geholt wurde. Warum wir beinahe die Gedanken des anderen lesen konnten und immer wussten, was er sagen würde, noch bevor die Worte über seine Lippen kamen. Es erklärt vieles, und ich kann es beinahe akzeptieren. Beinahe. Bis auf ein kleines, winziges Detail.


  »Wenn das wahr ist, Gray, dann dürftest du gar nicht hier sein«, sagt Emma. »Wenn du wirklich Blaines Zwillingsbruder wärst, wenn du tatsächlich achtzehn wärst, dann hättest du vor Wochen geraubt werden müssen. Zusammen mit ihm.«


  »Ich weiß.« Das ist der Teil, der keinen Sinn ergibt, das Element, das ich nicht ergründen kann.


  »Vielleicht ist die Tagebucheintragung ja falsch«, meint sie.


  »Warum sollte sie falsch sein? Würde deine Mutter etwas aufschreiben, das nicht wirklich passiert ist?«


  »Nein«, pflichtet sie mir bei. »Aber warum sollte sie in ihrem Notizbuch etwas aufschreiben, nur um ins Krankenhaus zurückzukehren und in Saras Rolle etwas völlig anderes zu vermerken?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Glaubst du, dass es das war, was deine Mutter Blaine in ihrem Brief sagen wollte? Dass ihr Zwillinge seid?«


  Ich denke an die letzten paar Worte des Briefs, den ich praktisch auswendig kann, nachdem ich ihn wieder und wieder gelesen habe. Und daher sage ich dir jetzt Folgendes, mein Sohn: Du und dein Bruder, ihr seid nicht das, was zu glauben ich euch großgezogen habe. Gray ist…


  Gray ist in Wahrheit dein Zwillingsbruder. Das muss es sein. Es passt so perfekt. Dies ist die Antwort, nach der ich gesucht habe, das Geheimnis, das mir vorenthalten worden ist. Ich akzeptiere es als Tatsache. Die Idee ergreift Besitz von mir, gräbt sich tief unter meine Haut ein und dringt bis ins Mark vor. Ich bin ein Zwilling, und ich bin immer noch hier – der einzige Junge über achtzehn, der je dem Raub entkommen ist. Aber warum? Weil mein Alter geheim gehalten wurde?


  »Wir müssen deine Mutter fragen«, erkläre ich schließlich. »Sie hat den Eintrag in das Notizbuch geschrieben, und ich will wissen, warum sie ihn beim Kopieren in die Schriftrollen verändert hat.«


  Panisch schüttelt Emma den Kopf. »Nein, das können wir nicht. Dann weiß sie, dass wir in ihren persönlichen Aufzeichnungen herumgeschnüffelt haben.«


  »Emma, diese Sache hat eine viel größere Tragweite. Vielleicht bin ich tatsächlich achtzehn und wenn, dann finde ich, jeder hier verdient zu erfahren, dass ich nicht geholt worden bin.« Ich spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt.


  »Aber das ist doch genau der springende Punkt, Gray«, meint Emma betrübt. »Wenn du wirklich achtzehn wärest, dann wärest du geraubt worden. Das Tagebuch irrt sich.«


  »Wenn wir deine Mutter fragen, wissen wir es genau.«


  »Was wollt ihr mich fragen?« Carter steht mit ihrer großen Tasche in der Hand in der Tür des Krankenhauses.


  »Nichts«, fällt Emma rasch ein. »Gray und ich sind nur kurz hereingegangen, um aus der Sonne zu kommen.« Und dann packt sie mich am Arm, zieht mich zum Ausgang und lässt, als Carter ihr den Rücken zudreht, das Buch auf ihren Schreibtisch fallen.


  9. Kapitel


  Den Großteil der nächsten zwei Tage verbringe ich in den Wäldern, wo ich allein mit meinen Gedanken bin. Ich wandere zu den nördlichen Ausläufern, um einfach nur die Mauer anzustarren. Ich stelle mir vor, dass die Antworten auf meine Fragen auf der anderen Seite sitzen. Sie zerren an etwas in meinem Inneren und fordern mich auf, hinüberzuklettern, sagen mir, dass alles, was ich wissen will, gleich hinter diesem hoch aufragenden Bauwerk liegt. Die Idee der Wahrheit, der Umstand, dass an diesem Ort mehr sein könnte, als jemand unter uns weiß, beginnt mich in den Wahnsinn zu treiben. Was, wenn der Raub nicht einfach das ist, was wir glauben, so gerecht und unvermeidlich wie der Tod durch Altersschwäche? Bin ich nicht der lebende Beweis dafür, dass hier etwas Größeres vor sich geht?


  Wenn ich nicht durch die Wälder streife, wälze ich Pergamente. Wieder und wieder lese ich den Brief meiner Mutter. Ich suche die Bibliothek auf und studiere jede historische Schriftrolle dort. Ich spule mein Gespräch mit Emma an diesem Tag in den Wäldern erneut ab und muss ständig an Blaine denken und daran, wie er mir bei unserem Abschied zugezwinkert hat. Hat er versucht, mir etwas mitzuteilen?


  Je länger ich so mit meinen Gedanken dasitze, umso stärker wird meine Überzeugung, dass hier etwas nicht stimmt. Und zwar Claysoot. Alles daran fühlt sich inzwischen verkehrt an: die Mauer, der Raub, die ursprünglichen Kinder. Wie kann es sein, dass Menschen, die in einem umbauten Gebiet leben, keine Erinnerung daran haben, wie sie hergekommen sind? Wie sind sie hierher gelangt, obwohl man die Mauer, die es umgibt, nicht überqueren kann? Und warum nimmt der Raub, der jeden achtzehnjährigen Jungen holt, alle außer mir hinweg? Stundenlang frage ich mich, warum niemand anderer das alles hinterfragt, und dann wird mir klar, dass ich auch gerade erst begonnen habe, Fragen zu stellen.


  An einem stillen Morgen, an dem kein Wind weht, gehe ich auf meiner Suche nach Antworten zu Carter, ohne dass Emma davon weiß. Ich sitze vor ihrem Schreibtisch im Krankenhaus und frage sie ohne Umschweife, ob ich Blaines Zwillingsbruder bin. Sie sieht mich gelassen an. »Wie in aller Welt kommst du denn darauf?«, fragt sie einfach.


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Er fehlt mir so. Und wir haben uns so ähnlich gesehen. Vielleicht werde ich einfach vor Einsamkeit verrückt.«


  »Unsere Türen stehen immer offen, falls du das Bedürfnis hast, zu reden«, gibt sie begütigend zurück. Dann erklärt sie, dass ich auf den Tag genau ein Jahr jünger bin als Blaine, aber auf keinen Fall sein Zwilling. Das macht mich wütend, weil ich überzeugt davon bin, dass sie es besser weiß. Sie kennt die Wahrheit, hat sie in ihr kleines Tagebuch gekritzelt. Warum rennt sie nicht durch die Stadt und verkündet, dass ein Junge über achtzehn dem Raub entkommen ist? Warum hat sie beschlossen, ein solches Wunder geheim zu halten? Ich habe Angst, dass der Grund auf der zweiten Seite des Briefs steht, die ich wahrscheinlich niemals finden werde. Als ich das Krankenhaus verlasse, habe ich keine Antworten bekommen, sondern neue Fragen.


  An diesem Nachmittag, während Emma und ich in meinem Haus sitzen und in dem trüben Licht des Sommerregens Dame spielen, reißt mir der Geduldsfaden.


  »Ich muss etwas unternehmen, Emma«, sage ich. »Ich kann nicht mehr hier herumsitzen und hoffen, dass mir die Antworten auf meine Fragen in den Schoß fallen.«


  »Was könntest du denn tun?«


  »Keine Ahnung. Blaine suchen. Die Wahrheit herausfinden.«


  »Was meinst du mit ›Blaine suchen‹?«


  »Als ich die letzten paar Male im Wald war, da war ich so nahe daran, über die Mauer zu klettern und nach ihm zu suchen.« Ich halte die Hände in die Höhe und zeige einen Abstand von ein, zwei Zentimetern.


  »Ihn suchen? Was gibt es denn da zu suchen? Es ist ja nicht, als hätte er zum Vergnügen einen Spaziergang hinter die Mauer unternommen. Er ist geraubt worden.«


  »Aber das ist es ja gerade, Emma. Wenn man über die Mauer klettert, wird man von irgendetwas umgebracht, also muss es auf der anderen Seite noch etwas geben. Es muss mehr existieren als nur Claysoot.«


  »Du wirst sterben, Gray, wie alle anderen«, sagt sie.


  »Vielleicht auch nicht. Schließlich habe ich den Raub überlebt. Vielleicht überstehe ich auch die Mauer.«


  »Versprich mir, dass du das nicht tust, Gray. Bitte. Ich verstehe, was du meinst; dieses Gefühl, dass es noch mehr geben muss, eine Erklärung. Ich spüre es jedes Mal, wenn ich über diese ursprünglichen Kinder nachdenke. Aber über was du redest, ist verrückt. Es ist Selbstmord.«


  »Aber was, wenn es wirklich noch mehr gibt, Emma? Was, wenn wir nur über die Mauer zu klettern brauchen und stattdessen unser ganzes Leben hier verbringen, weil wir Angst davor haben, es zu versuchen?«


  Sie steht auf und geht um den Tisch herum. Ehe ich mich versehe, hat sie sich auf meinen Schoß gequetscht, sodass ihr Rücken sich dem Spielbrett zuwendet und ihr Gesicht direkt vor meinem schwebt. Sie mustert mich und streicht mir das Haar aus den Augen. Sie sagt nichts, aber ich konzentriere mich so stark auf ihre Hände, dass es mir nichts ausmacht. Jetzt fährt sie meine Gesichtskonturen nach und streift mit den Fingerspitzen über mein Kinn. Und dann, ganz langsam, kommt sie näher und küsst mich. Sie weiß genau, was sie tun muss, um mich auf ihre Seite zu ziehen und ihrem Willen zu unterwerfen. Ich schmiege mich an sie, und jeder Zentimeter meines Körpers erwacht zum Leben.


  Ihre Lippen sind weich, aber trocken, und ihre Haare riechen nach der Seife vom Markt. Ich erwidere ihren Kuss, und meine Hände finden die Biegung ihres Rückens. Ich stehe kurz davor, sie hochzuheben und ins Schlafzimmer zu tragen, als sie mit den flachen Händen gegen meine Brust drückt. Ich öffne die Augen und sehe in ihre fragende Miene.


  »Versprich es mir«, verlangt sie. »Versprich mir, dass du nichts Dummes anstellen wirst.«


  »Du weißt, dass ich dir so etwas nicht versprechen kann, Emma. Ich mache ständig Dummheiten. Blaine ist derjenige von uns, der nachdenkt.«


  »Ich bin nicht an Blaine interessiert, sondern an dir.«


  »Schön, ich kann dir Folgendes versprechen: Wenn ich kurz davor stehe, etwas Dummes anzustellen, dann erfährst du es als Erste, bevor ich es tue.«


  »Immer angenommen, du merkst überhaupt, dass es eine Dummheit ist.«


  »Ja, mit dieser Einschränkung.«


  Ich küsse sie noch einmal. Zum zweiten Mal gleiten meine Hände zu ihrem Rücken, aber als ich beginne, sie hochzuheben, klettert sie kichernd von meinem Schoß. Sie setzt den Teekessel auf und lächelt mir über die Schulter zu. Ich verstehe nicht, wie sie so ruhig bleiben kann. Meine Brust hebt und senkt sich immer noch heftig, und mein Körper ist wie elektrisch aufgeladen.


  »Weißt du, vielleicht übertreibst du das Ganze«, meint sie. »Vielleicht hat deine Ma wirklich damals Zwillinge geboren, aber der Jüngere ist gestorben oder so. Und dann, ein Jahr später, bist du auf die Welt gekommen, und sie hat dich zu seinem Gedenken nach ihm benannt. Du könntest wirklich ein Jahr jünger sein als Blaine.«


  »Aber der Tod eines Kindes wäre in der Rolle meiner Mutter festgehalten. Und ich wäre als drittes aufgeführt.«


  »Oder die Schriftrollen sind unvollständig«, entgegnet sie. »Das war schließlich die Ausrede, die du mir genannt hast, als wir damals über die Gründung von Claysoot gesprochen haben.«


  Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Das ist etwas anderes.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Keine Ahnung. Ist einfach so.«


  »Vielleicht solltest du mit Maude reden, Gray. Wenn es überhaupt Antworten auf deine Fragen gibt, dann hat sie sie.«


  »Und was, ihr gestehen, dass wir im Krankenhaus herumgeschnüffelt und persönliche Aufzeichnungen gelesen haben und ich jetzt nicht begreife, warum ich nicht geholt worden bin, obwohl ich achtzehn bin?«


  »Im Moment erscheint mir das weit ungefährlicher, als über die Mauer zu steigen.«


  Ich ertappe mich dabei, wie ich ihr welliges Haar anstarre, das durch die feuchte Luft außer Rand und Band geraten ist, und entscheide, dass sie das schönste Wesen ist, das ich je gesehen habe.


  »Du bist so klug, Emma, weißt du das?«


  Sie wird rot und schenkt den Tee ein.


  Viel später, nachdem ich mich stundenlang im Bett hin und her gewälzt habe, gebe ich endgültig jeden Versuch auf, Schlaf zu finden. Ich sitze am Tisch und denke über Emmas Vorschlag nach. Vielleicht kann ich Maude die Information entlocken, ohne zuzugeben, dass ich im Krankenhaus herumgeschnüffelt habe. Ich könnte so tun, als besäße ich beide Seiten von Mas Brief, und behaupten, ich hätte dadurch erfahren, dass ich ein Zwilling bin. Bevor ich mir schlüssig werden kann, ob das eine gute oder eher eine dumme Idee ist, ziehe ich schon einen Kapuzenpullover an und trete in den Regen hinaus.


  Mehrmals klopfe ich an Maudes Tür, aber sie öffnet nicht. Wahrscheinlich schläft sie, doch ich poltere noch einmal dagegen. Dieses Mal schwingt die Tür durch mein heftiges Klopfen kaum wahrnehmbar nach innen. Behutsam schiebe ich sie mit dem Fuß zurück. Die Küche ist leer, aber aus dem Schlafzimmer dringt ein schwaches, flackerndes Licht, das den Raum in ein unheimliches blaues Glühen taucht.


  »Hallo?« Vor allem, um aus dem Regen herauszukommen, trete ich ein. »Maude?«


  Immer noch keine Antwort.


  Vorsichtig bewege ich mich durch die Küche, und da höre ich es: gedämpfte Stimmen aus dem Schlafzimmer.


  »Sonst noch Vorkommnisse?« Es ist die Stimme eines Mannes und so leise, dass ich sie kaum hören kann.


  »Nichts Ungewöhnliches«, sagt Maude.


  Ich spähe am Türrahmen vorbei und sehe, dass Maude mir den Rücken zudreht. Sie wendet sich einem merkwürdig leuchtenden Teil ihrer Schlafzimmerwand zu. Ich beuge mich vor, um festzustellen, mit wem sie spricht, aber dann setze ich den Fuß auf eine lose Bodendiele, die unter meinem Gewicht knarrt.


  Maude fährt herum, und als sie mich sieht, zieht sie die Augen zusammen. Schnell steht sie auf, viel schneller, als ich es je bei ihr erlebt habe, und schließt den Schrank, aus dem das Licht dringt. Ich trete zurück und will schon aus der Tür huschen. Aber sie kommt direkt auf mich zu, und ich weiß, dass Flucht keinen Sinn hat.


  »Was hast du hier zu suchen?«, keucht sie und tritt, auf ihren Stock gestützt, in die Küche. Sie wirkt nicht zornig, sondern ängstlich.


  »Ich wollte mit Ihnen reden. Ich habe eine Frage.« Ich mustere den Raum hinter ihr. »Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Mit niemandem«, gibt sie zurück. »Ich war dabei, meine Notizen für das morgige Treffen mit den Ratsführern vorzubereiten, und manchmal gehe ich sie laut durch.«


  »Aber ich habe eine Männerstimme gehört.« Wieder recke ich den Kopf, sehe an ihr vorbei und lasse den Blick durchs Schlafzimmer schweifen.


  »Du hast nichts dergleichen gehört«, gibt sie scharf zurück.


  Aber das habe ich. Ich weiß, was ich gesehen und gehört habe. Mit einem Mal vertraue ich ihr nicht mehr. Maude, die unser Volk immer zu leiten schien, uns den Weg gezeigt hat. Sie ist zu einem weiteren Element geworden, das sich unnatürlich anfühlt. Und es ist so schnell geschehen.


  »Ich gehe«, sage ich zu ihr.


  »Gut. Es gehört sich nicht, in anderer Leute Häuser einzudringen.«


  »Nein, ich verlasse nicht nur Ihr Haus«, erkläre ich. »Claysoot. Ich verlasse Claysoot.«


  »Überstürze nichts. Du weißt, dass auf der anderen Seite der Mauer nichts existiert.«


  »Ich überstürze nichts. Aber ich traue Ihnen nicht. Ich traue diesem Ort nicht. So vieles daran stimmt nicht, und wenn ich hier keine Antworten auf meine Fragen finde, dann suche ich sie eben anderswo.« Ich weiche vor ihr zurück und taste mich zur Tür vor, aber sie packt meinen Arm. Dafür, dass ihre Hände so gebrechlich wirken, ist ihr Griff erstaunlich kräftig.


  »Sei nicht töricht, Gray«, sagt sie bedächtig. »Du wirst jenseits der Mauer keine Antworten finden, weil du tot sein wirst.«


  »Aber ich bin achtzehn! Das könnte alles verändern.«


  Maudes Finger schließen sich fester um mein Handgelenk. »Achtzehn? Wovon redest du? Hast du den Verstand verloren?«


  »Wir waren … sind Zwillinge«, sage ich und reiße meinen Arm von ihr los. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich kann einfach nicht.«


  Ich finde die Tür und stolpere in den Regen hinaus.


  »Warte!«, ruft sie, aber ich gehorche ihr nicht. Als ich durch die überschwemmten Straßen renne, ruft sie mir etwas hinterher. Ich verstehe sie nicht richtig, aber es klingt wie »bleib« und »bitte«.


  Ich laufe direkt zu Emmas Haus und hämmere an die Tür, denn ich habe versprochen, ihr Bescheid zu sagen, falls ich auf dumme Ideen komme. Und das hier fühlt sich zwar nicht wirklich töricht an, aber ich weiß, dass es gefährlich ist. Doch ich habe keine andere Wahl. Meine einzige Hoffnung darauf, die Wahrheit zu erfahren, liegt jetzt außerhalb von Claysoot.


  »Gray«, sagt Emma, als sie die Tür öffnet. »Es ist mitten in der Nacht. Geht es dir gut?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Okay«, meint sie gähnend. »Komm herein.«


  »Nein, ich muss richtig mit dir reden.« Ich spreche langsam und betont, aber sie sieht mich nur verständnislos an. »Komm her«, brumme ich, fasse Emmas Arm und ziehe sie nach draußen, damit unser Gespräch Carter nicht weckt.


  »Autsch, Gray. Was ist bloß mit dir los?«


  »Ich muss fort.«


  Verwirrt schaut sie mich an. »Fort? Warum musst du fort? Wohin gehst du?«


  Ich erzähle ihr von Maude, von dem blauen Licht, das aus ihrem Zimmer gedrungen ist. Ich gestehe ihr, dass Maude für mich zu einem weiteren Rätsel, wie der Raub und die Mauer, geworden ist, so unnatürlich, dass ich ihr nicht trauen kann.


  »Bitte geh nach Hause und schlaf darüber. Wir können morgen früh reden«, sagt Emma. »Du kannst ja nicht klar denken.«


  »Morgen werde ich genauso empfinden. Ich kann nicht mehr bleiben, Emma. Alles ist verkehrt, und ich brauche eine Erklärung. Wenn sie in Form meines Todes jenseits der Mauer kommt, dann weiß ich wenigstens ganz genau, dass außerhalb dieses Ortes nichts existiert.«


  »Ich begreife nicht, warum du das tust.« Inzwischen ist sie den Tränen nahe.


  Ich mustere sie genau, jede Einzelheit. Die Art, wie ihre großen Augen sich in den Winkeln zusammenziehen, die Position des Leberflecks auf ihrer Wange. Ich möchte mich daran erinnern, denn ich sehe das alles zum letzten Mal. Noch ein letztes Mal.


  »Du brauchst es nicht zu verstehen«, sage ich. »Ich tue das für mich, weil ich halt solche Dinge tue. Darüber haben wir bei unserem allerersten Ausflug an den See gesprochen. Ich denke an mich, an meine Bedürfnisse, und handle danach. Und ich muss die Wahrheit wissen, die volle Wahrheit, und ich werde sie erfahren. Ich kann nicht mein ganzes Leben in Unwissenheit verbringen.«


  »Bitte, Gray. Bitte sei nicht so egoistisch.« Verzweifelt ergreift sie meine Hand.


  »Ich muss«, gebe ich zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich wahr ist. Es fühlt sich aber so an. Jede Faser meines Körpers schreit, dass dies der einzige Weg ist, und mehr brauche ich nicht. Diese Gefühle haben mir immer ausgereicht, um meine Handlungen zu rechtfertigen.


  »Gray?«, flüstert sie.


  »Wenn ich den Raub überlebt habe, wer sagt, dass ich die Mauer nicht überleben kann? Ich komme wieder. Nachdem ich ein paar Antworten gefunden habe. Versprochen.« Und dann umfasse ich ihr Gesicht und küsse sie, ehe sie Einwände erheben kann. Sie erwidert meinen Kuss und hält dabei meinen Nacken fest umfasst. Das war klar, wenn es mir endlich gelungen ist, Emma näherzukommen, renne ich schon in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich löse mich von ihr, bevor sie mit ihren Lippen meine Meinung ändern kann. Sie bleibt allein stehen. Während ich nach Hause renne, weht ihr Nachthemd um ihre Unterschenkel.


  Ich packe Nahrung und Wasser in mein Bündel. Suche Bogen und Pfeile zusammen. Dabei brauche ich nicht nachzudenken, es ist, als hätte sich mein Körper mein ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet. Ich bin ruhig und spüre keinerlei Nervosität. Ich fühle nichts – nichts, außer dem warmen Regen, der auf meine Haut rieselt, als ich mit einer Fackel in der Hand mein Haus verlasse.


  Ruhig und dunkel liegt der Anfang des Pfads vor mir. Als ich in seiner Mündung stehe, zuckt ein Blitz über den Himmel und beleuchtet den Ort, den ich hinter mir lasse. Ich halte die Fackel über den Kopf und bewundere ihn zum letzten Mal. Die Flammen knistern im Nieselregen. Und dann schultere ich mein Bündel und breche, ohne noch einmal zurückzublicken, nach Norden auf.


  ZWEITER TEIL
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  Die Mauer


  10. Kapitel


  Ich habe mich in den Wäldern noch nie gefürchtet, aber heute Nacht flattern meine Nerven. Schuld daran sind nicht die Dunkelheit und der ständig grollende Donner oder der Umstand, dass ich einen Weg gehe, der für alle vor mir den Tod bedeutet hat. Es sind die Antworten, die von der anderen Seite der Mauer nach mir rufen. Blaine würde sagen, dass ich den Verstand verloren habe, und vielleicht stimmt das. Vielleicht muss man verrückt werden, um sich der Wahrheit zu stellen.


  Als ich die Mauer erreiche, wirkt sie bedrohlicher als in meiner Erinnerung. Ich drücke mit der Hand dagegen. Der Stein ist kalt und die Oberfläche glatt wie Flusskiesel. Durch den Regen, der von meinen Wimpern tropft, sehe ich nach oben, zum oberen Ende des hohen Bauwerks. Ein Blitz erhellt den Himmel, und einen Sekundenbruchteil lang erkenne ich eine einsame Krähe. Mit ihrem glatten Gefieder, auf dem der Regen glitzert, sitzt sie auf der Mauer.


  Hinter mir bewegt sich etwas und bricht durch das Unterholz. Ich blinzle durch den Regen, aber meine Fackel leuchtet nur Regentropfen an. Lieber konzentriere ich mich auf den Baum, eine riesige Eiche, deren Äste weit genug an die Mauer heranwachsen, um mir als Brücke zu dienen, und beginne mit dem Aufstieg.


  Mit der Fackel komme ich nur langsam voran, aber ich brauche sie. Ich klettere höher als je zuvor, vorbei an der Stelle, bis zu der ich als Kind gestiegen bin, weil ich hoffte, einen Blick über die Mauer zu erhaschen. Ich erreiche einen Ast, der sich auf die Mauerkrone zu reckt, und rutsche darüber, wobei ich mich hauptsächlich mit den Beinen festhalte. Bald hocke ich auf der Mauer und starre in die düstere Leere auf der anderen Seite.


  Jenseits des Bauwerks ist nichts zu erkennen, nicht einmal mithilfe der Fackel. Ein dichter schwarzer Nebel erstreckt sich dort, ein so dickes, schweres Nichts, dass man, würde man in diesem düsteren Reich erwachen, glauben würde, man sei tot. Kurz bleibe ich, schwer atmend, dort sitzen. Mein Herz rast. Ich versuche mich zu beruhigen, schaffe es aber nicht.


  Einen Moment lang denke ich darüber nach, den Baum wieder hinunterzuklettern und in die Stadt zurückzukehren. Ich muss verrückt sein, dass ich glaube, das tun zu können. Niemand überlebt die Begegnung mit der Mauer. Niemand. Aber andererseits habe ich noch vor ein paar Tagen geglaubt, dass kein junger Mann dem Raub entkommt. Und die Antworten warten, auf der anderen Seite. Ich brauche nur hinüberzusteigen.


  Die Krähe neben mir sträubt die Federn, als wäre sie verärgert über mein Keuchen und meine Unentschlossenheit. Sie neigt den Kopf zur Seite und krächzt mich durchdringend an. Dann segelt sie mühelos in die dunkle Leere hinein, als wolle sie mir zeigen, wie einfach es geht. Ihr schwarzes Gefieder verschmilzt übergangslos mit der leeren Luft. Ziemlich lange starre ich in die Richtung, in die sie verschwunden ist.


  Schließlich folge ich dem Beispiel der Krähe. Ich klemme die Fackel in meine Tasche, um die Hände frei zu haben, und schiebe meinen Körper über die Mauerkrone. Ihre andere Seite ist genauso glatt wie unsere. Weder Risse noch unebene Stellen helfen mir beim Abstieg. Also hänge ich an meinen Armen, lasse mich so tief wie möglich hinunter und springe dann.


  Als ich lande, geben meine Knie nach, und ein scharfer Schmerz schießt durch meine Knöchel und meinen Rücken. Ich greife nach der Fackel und stehe auf.


  Aus der Ferne rieche ich Rauch. Ich halte die Fackel vor den Körper und hoffe, etwas zu sehen, irgendetwas. Langsam hellt sich die Dunkelheit auf. Sie zerrinnt geradezu, und das liegt nicht an meiner Fackel. Sie verändert sich, als hätte der Umstand, dass ich den Fuß auf diese Seite der Mauer gesetzt habe, den zuvor leeren Raum sichtbar gemacht. Es ist immer noch Nacht, aber endlich sehe ich etwas, und die Flammen meiner Fackel erhellen die Welt um mich herum, obwohl von der anderen Seite der Mauer immer nur Finsternis zu erkennen war. Unter meinen Füßen befindet sich Gras. Ich sehe Kieselsteine und Buschwerk. Einen Wald, ganz ähnlich dem, den ich gerade hinter mir gelassen habe. Ich gehe an der Mauer entlang und erkunde diese neue Welt. In der Nähe der Mauer wachsen keine Bäume, sie sind sämtlich gefällt worden. Beim Anblick der Stümpfe, deren Schnittflächen fast so glatt sind wie die Mauer selbst, überläuft es mich kalt. Keine Axt könnte so eine ebenmäßige Fläche erzeugen.


  Dinge rücken in mein Blickfeld, verändern in der Luft ihre Gestalt und verwandeln sich. Ein starker Windstoß weht noch einmal einen Rauchschwaden heran. Zu meiner Rechten höre ich etwas rascheln. Es kommt näher. Ich lasse die Fackel fallen, spanne meinen Bogen und ziele ins Unbekannte. Das ist das Ende, es kommt auf mich zu. Das hier hat die anderen getötet.


  Eine Gestalt löst sich aus den Schatten, und das Herz rutscht mir in die Knie. Nichts könnte schlimmer und furchteinflößender sein als dieser Anblick. Emma ist mir über die Mauer gefolgt.


  11. Kapitel


  Ich bücke mich, um die Fackel aufzuheben, bevor sie im feuchten Gras verlischt. Dann stehe ich mit offenem Mund da. Emma nutzt mein Schweigen und rennt auf mich zu. Sie trägt Hosen und eine stabile Jacke. Auf den Rücken hat sie ein Bündel geschnallt. Sie hat das offensichtlich geplant und ist mir aus eigenem Antrieb gefolgt.


  Sie schlingt mir die Arme um den Hals. Ich drücke sie an mich und küsse ihr Haar, das vom Regen ganz nass ist. Sie sagt etwas, aber ihre Worte klingen gedämpft, weil sie das Gesicht an meine Brust presst. Und dann verfliegt der erste Schock darüber, dass sie da ist. Ich erkenne, was sie da getan hat. Ich fasse sie an den Schultern und schiebe sie weg.


  »Was soll das?«, verlange ich zu wissen.


  »Gray«, beginnt sie und streckt die Hand nach mir aus, doch ich schlage sie weg.


  »Nein, ernsthaft, Emma. Was hast du dir dabei gedacht? Warum bist du mir hierher gefolgt?« Jetzt bin ich mir beinahe sicher, dass das Geräusch, das ich vorhin im Unterholz gehört habe, von ihr verursacht worden ist, als sie mir nachging.


  »Ich … ich wollte … Na schön, Gray! Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  »Genau das ist das Problem, Emma«, fauche ich zurück. »Es ist alles andere als schön, dich zu sehen. Was in aller Welt sollte schön daran sein? Ich habe hier eine Chance, aber dir wird es ergehen wie all den anderen. Soll ich mich etwa darüber freuen?«


  »Noch bin ich nicht tot«, gibt sie zurück.


  »Es hat uns auch noch nicht gefunden. Es wird passieren, was immer es ist, und ich kann nichts tun, um dich zu retten.« Am liebsten möchte ich ihr sagen, dass sie gehen soll, wieder über die Mauer in Sicherheit klettern, aber die Mauer ist so glatt, dass man sie von hier aus nicht ersteigen kann, und weil auf dieser Seite keine Bäume stehen, sitzt sie in der Falle.


  »Vielleicht möchte ich ja gar nicht gerettet werden«, fährt Emma fort. »Vielleicht bin ich ja hier, weil ich ebenfalls um jeden Preis die Wahrheit erfahren will. Was du jetzt empfindest, diesen Drang, Antworten zu bekommen, kenne ich schon mein ganzes Leben lang. Warum ist dann dein Wunsch, die Wahrheit zu kennen, berechtigter als mein Anliegen?«


  »Er ist berechtigter, weil ich tatsächlich eine Chance habe.«


  »Das kann man aber so oder so sehen«, zischt sie.


  »Ist mir egal!«, brülle ich. »Mich hat der Raub verschont. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber vielleicht wird die gleiche Magie mich hier schützen. Du hast diese Chance nicht.«


  Emma beißt sich auf die Lippen und sieht auf den Grasboden hinunter. Länger, als mir angenehm ist, herrscht Schweigen, und als sie erneut das Wort ergreift, klingt ihre Stimme leise. »Für mich gibt es dort nichts mehr, Gray. Die beiden Dinge, die ich will – Antworten und dich–, die befinden sich jetzt auf dieser Seite der Mauer.«


  Ich höre, wie Emma das sagt, und weiß, dass ich sie ebenfalls will, aber auf eine gefährlichere Weise, auf eine Art, die ich mich immer zuzugeben gefürchtet habe, vielleicht sogar vor mir selbst.


  Ich liebe sie, und Liebe ist für Paare in Claysoot ein zu großes Wort. Selten wird es ausgesprochen und wenn, dann ausschließlich zwischen Eltern und Kindern. So starke Gefühle gegenüber einer gleichaltrigen Person zu entwickeln, ist einfach nur töricht, der Raub zerstört alle Beziehungen, ganz gleich, wie tiefgehend sie sind. Unsere würde er jedoch nicht zerstören, nicht, wenn ich ihn besiegt habe. Aber diese Welt jenseits der Mauer; das, was allen zustößt, die sie übersteigen … das könnte es tun.


  »Gray?« Emma wartet immer noch auf meine Antwort. Sie sieht so hübsch aus, obwohl ihre Haare durch die feuchte Luft zu Berge stehen. Ich kann nicht länger wütend auf sie sein. Nicht hier, nicht ohne jede Garantie, dass wir es beide schaffen werden. Ich möchte ihr die Wahrheit sagen, das Wort aussprechen, aber meine Zunge fühlt sich zu ungeschickt an.


  »Es tut mir leid«, sage ich, »dass ich dich angeschrien habe.«


  Sie nickt. Und dann küsse ich sie, weil das einfacher ist, als Worte zu finden. Ihre Lippen schmecken nach Regen, und ich möchte sie näher bei mir haben, obwohl ich mir andererseits wünsche, sie wäre weit weg und sicher hinter der Mauer. Als wir uns schließlich voneinander lösen, lässt der Regen nach.


  »Du musst mir versprechen, dass du von jetzt an auf mich hörst. Befolge jede Anweisung, die ich dir gebe, auch wenn sie in dem Moment merkwürdig klingt. Vertrau mir einfach, ja?«


  Emma nickt wieder. »Versprochen.«


  Wir trinken etwas Wasser, und dann gehe ich voran, durch die dichten Wälder und fort von dem Rauchgeruch, der immer noch in der Luft liegt. Ich habe das ungute Gefühl, dass es Emmas Ende sein wird, falls wir auf seine Quelle treffen.


  Wir sind so spät in der Nacht aus Claysoot aufgebrochen, dass es nicht lange dauert, bis die Morgendämmerung durch das Blätterdach dringt. Wir blinzeln in das Licht und marschieren weiter, bis sich hinter den Bäumen freies Feld auftut. Die Fläche ist viel größer als die Lichtung in den Wäldern von Claysoot und völlig frei von Steinen oder Trampelpfaden. Sie wirkt beinahe einladend, und genau das macht mich misstrauisch.


  Eine Brise weht über die Ebene, und wieder dringt der Rauchgeruch zu uns. Er ist dichter, durchdringender. Ich habe gedacht, wir würden uns von ihm wegbewegen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.


  »Was ist das?«, flüstert Emma und zeigt über die Wiese.


  Am anderen Ende, wo ein weiterer Waldsaum liegt, ist verschwommen ein Gebilde zu erkennen, ein Gebäude vielleicht. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich auf.


  Antworten.


  Vorsichtig gehen wir in die Wiese hinein. Ich übernehme die Führung und halte inne, wenn ich ein seltsames Geräusch höre oder ein ungutes Gefühl habe. Nach und nach können wir den Umriss besser erkennen.


  Es handelt sich tatsächlich um ein Gebäude, ein schmales Haus, das offensichtlich schon lange verlassen ist. Das Dach ist an einigen Stellen schadhaft, und die Haustür schwingt im Wind hin und her. Aber dieses Gebäude strahlt etwas Eigenartiges aus. Sogar in seinem verfallenen Zustand ist es zu vollkommen. Man erkennt, dass alle Flächen einmal exakt im rechten Winkel ausgerichtet waren, die Fenster einheitlich sind und das Dach gerade. Ich denke an unsere Häuser in Claysoot, die zwar sorgfältig gebaut, aber trotzdem fehlerhaft und unvollkommen sind. Dieses Haus ist von äußerst geschickten Händen errichtet worden.


  Oder seine Erbauer waren keine Menschen.


  »Vielleicht sind dort ja Leute«, sagt Emma. »Komm. Lass uns nachsehen.«


  Ich packe sie am Handgelenk und ziehe sie zu mir heran. Dass das Haus schon einige Zeit verlassen ist, sehe ich. »Ich finde, wir sollten einen Moment warten.« Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht mich, und plötzlich kommt es mir vor, als würden wir beobachtet.


  »Ich habe immer gewusst, dass es hinter dieser Mauer noch mehr geben muss«, sagt Emma. »Du weißt doch, was das bedeutet, oder, Gray? Jemand war hier. Menschen! Gleich hinter Claysoot. Vielleicht sind sie von hier gekommen, die ersten Bewohner. Oder vielleicht waren die Erwachsenen hier, als der Sturm kam, und die Kinder saßen im Inneren der Mauer fest!«


  Ich weiß nicht, was ich auf dieser Seite der Mauer zu finden erwartet habe – vielleicht ein gähnendes schwarzes Loch, durch das ich in alle Ewigkeit treiben würde–, aber dieses Haus verändert alles. Es gibt Leben jenseits von Claysoot, Leben und eine Welt, ganz genau wie innerhalb der Mauer.


  »Komm schon, sehen wir uns das genauer an«, drängt Emma noch einmal.


  Das möchte ich, unbedingt. Ich spüre, wie die Antworten in der Luft vor uns vibrieren. Sie strecken ihre Hände nach mir aus, streichen über meine Haut wie die Wärme eines kräftigen Feuers, aber sie können meine Zweifel nicht vertreiben. Ich spüre immer noch unsichtbare Augen auf uns ruhen und sehe mich auf dem Feld um. Beinahe hoffe ich, einen Verfolger zu entdecken, auf den ich schießen kann.


  Aber wir sind allein.


  Als ich nicht länger gegen den Wunsch, mehr zu erfahren, ankämpfen kann, erfülle ich Emma die Bitte, und wir gehen auf das Gebäude zu. Sobald wir drinnen sind, schiebe ich einen von mehreren rostigen Türriegeln vor und wir gehen auf Entdeckungsreise.


  Der Boden in dem Haus ist bearbeitet, so wie in Maudes Haus in Claysoot, nur dass die Oberfläche nicht aus Holz besteht, sondern aus einem glatten Material, das ich noch nie gesehen habe. Trotz der Schicht aus Staub und Dreck, die darauf liegt, erkennt man, dass es einmal blank poliert war und Licht und Bewegung widergespiegelt hat. Wir finden auch ein Spülbecken, in das, als wir einen Griff drehen, rostbraunes Wasser aus einem Rohr schießt, und von der Decke hängen eigenartige Äste, die aufflackern und den Raum in Licht tauchen, als Emma auf etwas an der Wand drückt. Dieser Ort ist magisch. Inzwischen bin ich mir sicher, dass er nicht von menschlichen Händen erbaut ist.


  »Ist das zu glauben?«, fragt Emma, die sich in der leeren Eingangshalle dreht. »Ich wünschte, wir könnten den anderen davon erzählen. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn wir alle zusammen über die Mauer klettern würden? Wir hätten fließendes Wasser und Zauberkerzen und…«


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen wird die geschlossene Tür eingetreten.


  Emma drängt sich an mich. Zwei Gestalten stehen im Eingang. Um sie herum setzt sich aufgewirbelter Staub. In den Händen halten sie lang gestreckte, schmale Instrumente, und irgendwoher weiß ich, dass ich gegen diese Eindringlinge auch mit meinen Pfeilen nichts ausrichten könnte.


  »Gott sei Dank hat es euch noch nicht gefunden«, erklärt einer von ihnen. Er hat eine Narbe, die unterhalb seines linken Auges beginnt und in einen dichten Bart hineinläuft, der um seinen Mund wächst, und sein Schädel ist vollkommen haarlos. Der Mann neben ihm sieht jünger aus und ist glatt rasiert. Aber beide sind älter als ich, und da ich noch nie einen Mann über achtzehn gesehen habe, kommen sie mir wie Greise vor. Sie tragen beide die gleiche Kleidung: schwarze Hosen und schwarze Jacken, auf deren Brust ein rotes, mit einem kursiven, weißen f geschmücktes Dreieck prangt.


  »Seid ihr allein?«, fragt der Bärtige.


  Emma und ich nicken gleichzeitig.


  »Etwas geht in diesem Gebiet um. Etwas Gefährliches. Ihr habt Glück, dass wir euch zuerst gefunden haben.«


  »Etwas?«, frage ich. Mehr bringe ich nicht heraus mit meiner unsicheren Stimme.


  »Hier seid ihr nicht sicher«, sagt er. »Kommt mit uns.«


  Er tritt auf uns zu, packt Emma am Ellbogen und will sie mitziehen.


  »Finger weg von ihr«, fauche ich.


  Er fährt herum, sodass sein Gesicht direkt vor meinem schwebt. Das Auge über seiner Narbe ist weißlich verschwommen und beunruhigt mich. »Wenn du weißt, was gut für dich und deine Freundin ist, dann hältst du den Schnabel und lässt dich von uns in Sicherheit bringen. Aber wenn du verbrennen willst, tu dir keinen Zwang an und bleib hier.«


  Verbrennen. Die verkohlten Leichen. Sind wir etwa die Ersten, die nach dem Übersteigen der Mauer auf diese schwarz gekleideten Retter treffen, die Ersten, die dem Tod entgehen, der alle anderen ereilt hat?


  Der Bärtige richtet sich auf. »Und, Romeo?« Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er mit mir redet. »Wie lautet die Entscheidung?«


  Ich schaue Emma an. Ihre Miene zeigt nichts als Angst, und ich bin mir sicher, dass ich genauso aussehe. Sie nickt kurz, nimmt meine Hand und drückt sie.


  »Wir kommen mit«, sage ich zu dem Mann.


  »Gut. Dann Bewegung. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Draußen auf dem Hügel vor uns erwarten uns zwei eigenartig geformte Apparate, die auf Rädern stehen. Sie sind in Form und Farbe identisch und beide geräumig genug, um mehrere Menschen aufzunehmen, aber nicht groß genug, um Häuser zu sein, obwohl ihre Fenster und Türen das nahelegen. Der Bärtige zieht ein kleines, rechteckiges Kästchen aus seiner Jackentasche. Es ist nicht viel größer als seine Handfläche, aber er spricht zu ihm wie zu einem anderen Menschen.


  »Wir sind so weit«, erklärt er.


  Einen Sekundenbruchteil später antwortet ihm der Apparat. »Wir sehen uns dann in Union Central, Marco.« Ein Mann winkt aus einem der Fenster, und ich habe den Eindruck, dass ihm die Stimme gehört, die gerade zu dem Bärtigen gesprochen hat.


  Auf dem Hügel stößt der Käfig auf Rädern, in dem sich der Mann befindet, ein Grollen aus, erwacht dann zum Leben und schießt auf die Wälder zu, durch die Emma und ich vorhin gewandert sind. Er ist schneller als alles, was ich je gesehen habe, unnatürlich schnell. Ich blinzle, und er ist verschwunden.


  Wir folgen Marco den Hügel hinauf. »Ins Auto«, befiehlt er und öffnet eine der Hintertüren.


  Die Vorstellung, in diesem Ding, das er Auto genannt hat, gefangen zu sein, macht mich nervös, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich den Männern folgen will. Und wenn das alles ein Trick ist? Was, wenn sie behaupten, uns zu helfen, uns aber in Wirklichkeit in den Tod schicken?


  Marcos Partner schiebt mich von hinten an, aber ich stemme mich dagegen. »Warum helfen Sie uns?«


  Marco tritt von einem Fuß auf den anderen und hält immer noch die Tür offen. »Es ist mir nicht erlaubt, jetzt mit euch darüber zu sprechen. Außerdem haben wir keine Zeit. Aber wenn ihr einsteigt, kann ich euch zu dem Mann bringen, der alles erklären kann.«


  Wind, gefolgt von Rauchgeruch.


  »Komm schon, Marco«, sagt der andere Mann. »Wir müssen von hier verschwinden. Ich riskiere nicht mein Leben, nur weil die beiden zu dumm sind, um ihres zu retten.«


  Die Männer steigen in das Auto. Marco lässt das Fenster herunter und sieht mich mit seinem gesunden Auge durchdringend an. »Letzte Chance, Romeo.«


  Warum nennt er mich ständig so? Am liebsten möchte ich ihn verbessern, doch Emma berührt meinen Arm. »Ich finde, wir sollten einsteigen«, sagt sie.


  »Ich traue ihnen nicht. Wir wissen nicht, wer sie sind und wie sie uns gefunden haben. Wenn sie uns helfen können, warum haben sie dann nicht all die anderen gerettet, die über die Mauer gekommen sind?«


  Emma streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin mir nicht sicher, aber du weißt genau, was passieren wird, wenn wir bleiben. Ich rieche den Rauch. Wir haben beide die Leichen gesehen. Und sie sagen, dass sie uns zu dem Mann bringen können, der alles erklären kann. Haben wir denn eine andere Wahl?«


  Das Auto grollt, und Marco drängt uns noch einmal. »Ich warte keinen Moment länger. Jetzt oder nie.«


  Ich bin dem Raub entkommen und vielleicht, nur vielleicht, kann ich auch den Rauchgeruch besiegen. Aber Emma kann das nicht. Dies hier ist ihre einzige Chance, und ich weiß es.


  »Gehen wir«, sage ich. Ich schiebe mich in das Auto, und Emma tut es mir nach.


  Marco sagt etwas zu seinem Partner, doch die vorderen Sitze sind durch eine durchsichtige Scheibe vom hinteren Teil getrennt, und seine Worte klingen gedämpft und flach. Aber ich höre das Auto unter uns knurren. Emma lehnt sich an meine Schulter, und mit einem Mal fliegen wir.


  12. Kapitel


  Ratternd fahren wir, das Auto holpert über den unebenen Boden. Ich lege einen Arm um Emma und denke zurück an das merkwürdige Licht in Maudes Schlafzimmer. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass sie weiß, dass hinter der Mauer noch mehr liegt, aber ich versuche mir zu sagen, dass das unmöglich ist. Wenn sie davon weiß, wenn sie es die ganze Zeit gewusst hat … Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutet.


  Das Auto verlangsamt sein Tempo, und wir bleiben vor einem Mauerabschnitt stehen. Nicht unserer Mauer, sondern einer zweiten. Emma und ich waren die ganze Zeit gefangen, sowohl in Claysoot als auch außerhalb. Auf dem Vordersitz nimmt Marco wieder das Kommunikations-Gerät und spricht hinein.


  Was als Nächstes geschieht, erscheint unmöglich. Ein kleiner Teil der Mauer ruckt, und dann bewegt sie sich, weicht auseinander wie eine Wolke, die sich teilt. Augenblicklich liegt ein leerer Raum vor uns, ein freier Durchgang, der direkt in die Mitte des Bauwerks führt.


  Emma setzt sich auf. »Hast du das gesehen?«


  Wie vom Donner gerührt nicke ich.


  »Glaubst du, wir könnten das auch? Zu Hause in Claysoot? Glaubst du, dass unsere Mauer auch einen Abschnitt hat, der sich öffnet, und wir haben ihn bloß noch nicht gefunden?«


  Aber ich habe keine Chance, ihr zu antworten, denn wir rasen wieder davon, und dieses Mal so schnell, dass mir übel wird.


  Wir kommen auf einem zugefrorenen schwarzen Fluss heraus, der so gerade und exakt verläuft, dass ich mich frage, ob er überhaupt ein Fluss ist. Er fließt pfeilgerade über den Boden. Am Himmel hängen graue Wolken. Das Gras ist trocken. Hier draußen herrscht eine große Leere, es ist einfach nur Land, das immer weitergeht. Ich frage mich, wie weit es reicht, und denke daran, wie klein Claysoot im Vergleich dazu ist.


  Irgendwann fahren wir an mehreren klapprigen Wohnhäusern und verfallenen Gebäuden vorbei. Emma zeigt auf die müden, schmutzigen Gesichter der Menschen. Ein Ort wie Claysoot. Niedergeschlagene Augen und ein frischer Erdhügel verraten, dass hier ein Begräbnis stattfindet. Weiter draußen, hinter dem Ort, sehen wir zwei Jungen, die Wassereimer tragen. Die Muskeln an ihren Unterarmen treten hervor. Ich kann mir vorstellen, dass sie mit Blasen an den Händen nach Hause kommen werden. Entweder das, oder sie unternehmen diesen Gang so oft, dass auf ihren Handflächen bereits stolze Schwielen prangen.


  Lange fahren wir weiter, ohne Menschen zu sehen.


  Endlich erscheint am Horizont ein Wald aus winzigen Baumstämmen, die sich auf die Wolken zu recken. Über ihnen schimmert Licht, das die Form eines Regenbogens oder einer umgedrehten Schüssel hat. Es fängt die Sonnenstrahlen ein und wirft sie in das Auto. Als wir näherkommen, erkenne ich, dass die Umrisse darunter keine Bäume sind, sondern Gebäude – Hunderte von Gebäuden unterschiedlicher Größe, die alle in die Höhe streben, zu dem schimmernden Bogen.


  Marco lenkt das Auto mit überwältigender Geschwindigkeit auf die schimmernde Barriere zu. Wieder spricht er etwas in den Handapparat, und erneut tut sich ein Eingang auf.


  Willkommen in Taem, steht auf einem Schild über uns, der ersten Kuppelstadt.


  Taem ist anders als alles, was ich je gesehen habe. Immer wieder glaube ich, zu träumen, dass ich in meinem Bett in Claysoot aufwachen und feststellen werde, dass alles von meinem Besuch in Maudes Haus bis jetzt nur ein Traumgespinst war. Ich blinzle rasch. Ich kneife mich in den Unterarm.


  Doch ich wache nicht auf.


  Allein die Größe von Taem verschlägt mir den Atem. Gebäude recken sich so gefährlich in die Höhe, dass ich mir sicher bin, dass sie über uns zusammenstürzen werden. Mir wird klar, dass der zugefrorene Fluss, auf dem wir uns bewegen, in Wahrheit eine Straße mit einer dunklen, festen Oberfläche ist, ganz anders als unsere unbefestigten Wege. Während wir durch die Stadt fahren, gabelt und vervielfacht sich die Straße und bildet komplizierte Muster, auf denen die Autos vorbeifliegen. Von Kabeln, die über uns hinwegsausen, hängt eine lange Reihe silbriger Töpfe, auf deren Seiten das Wort Trolleybus steht. Ich wiederhole das eigenartige Wort in meinem Kopf und frage mich, wie es wohl ausgesprochen wird. Emma und ich wechseln kein einziges Wort, wir sind viel zu beschäftigt damit, mit großen Augen alles anzustarren.


  Alles hier besteht aus Materialien, die ich noch nie gesehen habe. Lichter, die heller sind als alle Kerzen und Fackeln von Claysoot zusammen, erleuchten die Stadt. Manche werfen ihr strahlendes Licht auf die Straße, über die wir fahren. Andere sitzen an Gebäudefassaden und lassen in einem hektischen Rhythmus Worte und Symbole aufflammen. Und dann die Menschen, überall Menschen. Sie gehen, sprechen, kommen aus den Gebäuden oder betreten sie. Sie tragen eigentümliche Kleidung, und manche Frauen laufen auf unbequem wirkenden Schuhen, die aussehen, als wäre der Teil unter der Ferse erhöht. Viele tragen Taschen, die unpraktisch erscheinen, weil sie entweder zu klein oder zu groß sind. Ich kann nicht aufhören, das alles anzustarren.


  Abgesehen von allem, was ich nicht verstehe – die neuen Formen, Geräusche und Materialien–, sticht mir eines ins Auge: Männer. Sie sind überall, und sie sind genauso zahlreich wie die Frauen. Manche sind jung – in meinem Alter oder Kinder–, aber ich sehe auch alte Männer, von den mittleren Jahren bis zum Greis. Sie haben Falten im Gesicht und graues Haar auf dem Kopf, ihre Haut ist trocken wie Pergament, und ihre Augen wirken müde. Ich habe ein merkwürdiges, aber aufregendes Gefühl in der Magengrube.


  Wir fahren an weiteren Gebäuden vorbei und halten neben einem offenen Platz an, wo Männer, die die gleiche schwarze Uniform tragen wie Marco und sein Partner, auf einem Podest stehen. Hinter ihnen befindet sich eine goldene Statue, die wie das Emblem auf ihrer Brust geformt ist, und eine unglaublich lange Schlange von Zivilisten windet sich über den Platz vor ihnen. Mehrere der schwarz gekleideten Männer halten die gleichen schmalen Gegenstände in den Händen, wie Marco und sein Partner sie bei sich hatten, nur dass diese Männer sie auf die Menge richten. Ich erkenne die Geste. Sie zielen. Auf Menschen. Die Gegenstände, die sie in den Händen halten, sind Waffen. Hinter der Statue sind auf einer glatten Fläche an einem alten Gebäude leuchtende Worte zu lesen: Heute Wasserausgabe. Nur Segmente 13&14. Rationierungskarten sind vorzulegen.


  Es gibt einen Ruck, wir setzen uns wieder in Bewegung, und der Platz gleitet davon. Die nächste Straße scheint der Hauptverkehrsweg der Stadt zu sein. In meinem Leben habe ich noch nie so viele Menschen gesehen. Ich denke an das arme Dorf, an dem wir eben vorbeigefahren sind, und frage mich, warum die Menschen nicht auch hier leben können, in diesen makellosen Gebäuden unter der schimmernden Kuppel. Vielleicht ist in der Stadt kein Platz mehr, oder es gibt nicht genug Wasser. Der Gedanke ist beängstigend, in Claysoot schien immer genug Regen zu fallen, und unser See und unsere Wasserläufe sind nie ausgetrocknet. Andererseits waren wir auch nur ein paar Hundert.


  Die Straße quetscht sich zwischen zwei hohen Gebäuden hindurch, die bis hoch hinauf zur Kuppeldecke der Stadt beide mit vollkommen gleichen Papieren zugepflastert sind. Auf jedem Stück Papier ist das Gesicht eines Mannes abgebildet, der uns ansieht. Über seinen Ohren und seinem Nasenrücken liegt eine Art Schutzvorrichtung für die Augen mit einem dicken schwarzen Rahmen. Er trägt ein eigenartiges Band um den Hals, das über die Brust seines Hemds herabhängt. Das Bild ist auf der Höhe der Brust abgeschnitten, aber man erkennt, dass die Schultern des Mannes nach vorn gesackt sind. Er wirkt feingliedrig und zerbrechlich, als könne die leichteste Brise ihn umwehen.


  »Was glaubst du, wie die gemalt worden sind?«, fragt Emma und zeigt auf den Mann. »Sie sind identisch, und sie wirken so real.«


  »Vielleicht ist es ja keine Zeichnung.«


  Beide sehen wir erneut die Bilder an, die vielleicht Zeichnungen sind. »Harvey Maldoon« steht unter jedem Bild und darunter noch mehrere Wörter in kleiner Schrift, die ich aber erst lesen kann, als Marco das Auto anhält, um Menschen über die Straße zu lassen. »Gesucht – lebendig – wegen Verbrechen gegen AmOst, darunter Aufwiegelung, Spionage und Hochverrat; Verbrechen gegen die Menschlichkeit, unter anderem Folter, Mord und unethisches wissenschaftliches Vorgehen.«


  Die meisten der Wörter sind mir fremd, aber ich verstehe genug, um beunruhigt zu sein. Dank der Gesetze, die der Rat aufgestellt und durchgesetzt hat, gab es in Claysoot wenig Verbrechen. In unseren Schriftrollen ist nur ein Mordversuch verzeichnet, der nicht einmal gelungen ist.


  Erneut sehe ich zu Harvey hinüber und versuche mir vorzustellen, wie ein einziger Mensch so viele schreckliche Dinge und noch mehr tun kann. Zuerst fand ich, er wirke schwach. Doch jetzt, nachdem ich die Beschreibung gelesen habe, sieht etwas an seinen Augen krank und verrückt aus. Mir gefällt nicht, wie sie mir zu folgen scheinen, während das Auto die Straße entlangfährt. Emma erschauert, und mir ergeht es nicht anders.


  Wir verlassen die überfüllte Straßenschlucht, fahren noch ein paar Minuten weiter und erreichen dann ein Gebäude, das prächtiger als die anderen ist. Es liegt inmitten einer Rasenfläche, auf der jedes Hälmchen exakt gleich lang geschnitten ist, sodass alle Spitzen eine ebenmäßige Fläche bilden. Das ganze Gelände ist von einem metallenen Zaun umgeben, dessen komplizierte Muster so sorgsam und künstlerisch gestaltet sind, dass Blaine in Claysoot daran ein Leben lang hätte schmieden müssen. Das Gebäude selbst ist makellos. An merkwürdigen Stellen ist es eingebuchtet und wölbt sich dann wieder nach außen, wo Bogenfenster eingelassen oder skurrile Nischen eingefügt sind. Das Dach hat verschiedene Ebenen und wirkt wie eine Treppe zum Himmel. Die Formen sind alle verkehrt und doch faszinierend. Über einem gewaltigen Portal kann ich die Worte »Union Central« erkennen.


  Als wir durch das Tor fahren, nickt ein Mann in Schwarz Marco zu. Marco steuert das Auto auf die Seite des Gebäudes, und wir versinken im Boden und gelangen in einen großen Raum voller abgestellter Autos. Als unser Gefährt zu grollen aufhört, steigt Marco aus, öffnet die hintere Tür und hockt sich neben uns nieder.


  »Ich bin Marco. Das hier ist Pete.« Mit einer Kopfbewegung weist er auf seinen Partner, der jetzt draußen steht. »Entschuldigt, dass wir uns nicht eher vorgestellt haben, aber es war zu gefährlich.«


  »Hier fühle ich mich aber auch nicht wirklich sicher«, denke ich laut. Die Bilder von einem gesuchten Verbrecher, rationiertem Wasser und Männern, die Waffen auf ihre eigenen Leute richten, stehen mir noch klar vor Augen.


  Marco schnaubt. »Klar, macht euch bloß nicht die Mühe, uns zu danken. Wir haben euch ja nur das Leben gerettet.«


  »Danke«, sagt Emma. Sie greift über mich hinweg und schüttelt Marco die Hand. »Ich bin Emma, und das ist Gray. Er scheint seine Manieren vergessen zu haben.«


  Darüber lächelt Marco, aber es gefällt mir nicht, wie seine Lippen sich unaufrichtig verziehen oder wie er Emma von Kopf bis Fuß mustert.


  »Vielleicht wäre ich höflicher, wenn man uns ein paar Erklärungen geben würde«, sage ich. »Ich weiß immer noch nicht, wo wir sind. Oder warum wir als erste Mauerkletterer gerettet worden sind.«


  »Wie ich schon sagte, ich darf darüber nicht reden«, gibt Marco zurück und steht auf. »Aber sobald ihr euch gesäubert habt, bringen wir euch zu Frank. Kommt.«


  Emma und ich steigen aus dem Auto. »Wer ist dieser Frank?«


  »Ach, nur der Einzige, der dieses zerfallende Land zusammenhält.«


  Ich verstehe die Unterschiede zwischen Dörfern, Städten und Ländern nicht, aber angesichts dessen, was ich heute gesehen habe, vermute ich, dass ein Land eine große Stadt ist, so wie man ein großes Dorf als Stadt bezeichnet. Oder sogar etwas noch Größeres. »Und er hat Antworten auf unsere Fragen?«


  »Ja«, antwortet Marco. Er dreht die Waffe in den Händen. »Hier trennen wir uns«, setzt er hinzu. »Emma, du gehst mit Pete. Gray, hier entlang.«


  »Emma bleibt bei mir«, erkläre ich.


  »Das ist rührend von dir, Romeo, aber das geht nicht.« Wieder dieser Name. Ich möchte ihn verbessern, aber er spricht weiter. »Jungs haben einen Waschraum und Mädchen einen anderen. So ist das nun einmal.«


  In Claysoot haben wir keine getrennten Aborte. Die Vorstellung ist albern, ganz zu schweigen davon, dass es unpraktisch wäre. So viel mehr zu bauen, zu reparieren und zu unterhalten.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt Emma zu mir. »Ich komme zurecht.«


  Ich nicke zustimmend, obwohl ich mich besser fühlen würde, wenn ich sie immer im Auge hätte. Alles an diesem Ort lässt mir kalte Schauer über den Rücken laufen, und seit wir über die Mauer geklettert sind, haben wir keine Antworten, sondern nur neue Fragen gefunden. Wenn Emma nicht bei mir ist, kann ich ihre Sicherheit nicht gewährleisten. Über die Schulter sehe ich ihr nach, als sie mit Pete verschwindet. Marco und ich gehen in die entgegengesetzte Richtung.


  »Na, tut’s dir schon leid, dass du über die Mauer geklettert bist?«, fragt Marco herablassend. Er geht vor mir, aber ich würde die Jagdbeute einer Woche darauf verwetten, dass er hämisch grinst.


  Ich ziehe eine finstere Miene. »Ganz und gar nicht. Außerdem bin ich nicht geraubt worden, obwohl ich eigentlich an der Reihe gewesen wäre. Das war es wert, die Mauer zu riskieren.«


  Er erstarrt. »Warte. Sag das noch mal. Den Teil über den Raub.«


  »Ich bin nicht geholt worden, obwohl ich an der Reihe gewesen wäre.«


  Langsam dreht er sich zu mir um. Er wirkt genauso vor den Kopf gestoßen wie ich eben, als ich Taem gesehen habe. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass ich der einzige Junge bin, der in Claysoot geblieben ist, als er achtzehn wurde.«


  »Unmöglich.« Sein Mund steht offen.


  Warum hält er das für unmöglich? Wieso kennt er den Ausdruck »Raub« überhaupt? Ein kalter Schauer überläuft mich. »Es ist nicht unmöglich«, erkläre ich wider besseres Wissen. »Mein Zwillingsbruder ist verschwunden, und ich bin geblieben.«


  »Zwillingsbruder?«, keucht Marco. Er fährt sich mit der Hand über den Schädel, sieht den Gang entlang und schaut dann wieder mich an. »Planänderung«, sagt er. »Hier entlang.«


  Und dann sprintet er den Gang entlang, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Fieberhaft versuche ich, Schritt mit ihm zu halten. Wir laufen über den Gang, steigen Treppen hinunter und biegen um Ecken. Ich verliere die Orientierung. Aber eines ist sicher: Der Teil von Union Central, durch den wir jetzt gehen, ist nicht annähernd so prächtig wie die äußere Hülle. Die Wände bestehen aus grauem Stein. In den Rissen darin sammelt sich Staub, und Moos klammert sich in feuchten Ecken fest. Die Gänge werden von merkwürdigen Lichtpaneelen erhellt, die an der Decke hängen, flackern und einen unnatürlich bläulichen Schein werfen.


  Wir steigen eine letzte Treppe hinab, und mit einem Mal scheint die Luft dreimal so feucht wie zuvor zu sein. In dem Gang, den wir betreten haben, sitzt ein Mann in Schwarz auf einem einsamen Schemel. Der Flur ist schmal, rechts und links befinden sich Türen, die so niedrig sind, dass man nicht hindurchgehen kann, ohne sich zu ducken.


  »Wir sind belegt«, ruft er aus.


  »Dann steck ihn halt zu jemand anderem«, sagt Marco. »Zu unserem Kumpel Bozo, dem Clown. Da ist er in guter Gesellschaft.« Marco stößt mich mit beeindruckender Kraft auf den Mann zu und rennt dann auf dem Weg, den wir gekommen sind, davon. Er wirkt panischer als zuvor.


  »Wohin will er?«


  Der Mann sagt nichts, sondern schiebt mich auf eine Tür am anderen Ende des Gangs zu, wo er mit dem Daumen auf eine Metallplatte drückt. Die Tür gleitet zurück.


  »Tut mir leid, Kleiner«, sagt er zu mir. »Dieser Kerl ist ein wenig verrückt.« Und dann schiebt er mich durch die Tür. Drinnen ist es dunkel, und es riecht nach Schimmel und Urin. Die Tür knallt hinter mir zu, aber erst, als das metallene Klirren in meinen Ohren widerhallt, wird mir klar, dass ich mich in einer Gefängniszelle befinde.


  13. Kapitel


  Zuerst gerate ich in Panik. Hektisch zerre ich an der Tür, und als sie nicht nachgibt, sinke ich zu Boden und schlage die Hände vors Gesicht. Ich hätte diesen Leuten nicht trauen sollen. Vielleicht hat Marco das hier die ganze Zeit geplant. Vielleicht hatte er nie die Absicht, uns zu helfen. Bei dem Gedanken, dass Emma ebenfalls in einer Zelle sitzt, dass sie irgendwo in diesem riesigen Bauwerk gefangen gehalten wird und ich ohnmächtig bin und ihr nicht helfen kann, dreht sich mir der Magen um. Frustriert schlage ich auf die Tür hinter mir ein.


  »Nützt dir auch nichts, wenn du dich aufregst, weißt du«, lässt sich aus einer Ecke eine krächzende Stimme vernehmen. Ich hatte vergessen, dass ich einen Zellengenossen habe. Sein Gesicht kann ich nicht erkennen, aber es ist mir auch ziemlich egal.


  »Du bist neu«, meint er und trommelt im Dunkeln mit den Fingern auf den Stein; einen komischen kleinen Rhythmus, einen schiefen Takt, der immer gerade daneben liegt, als habe sich ein Finger gegen seinen Willen vorgewagt und schlage zu früh auf den Fels. »Aus welcher Gruppe kommst du?«


  »Wie bitte?« Ich habe keine Lust zum Reden, vor allem nicht mit einem Mann, der so verrückt ist, dass man ihm einen höhnischen Spitznamen gegeben hat. Das Wort »Clown« bedeutet mir nichts, aber ich habe gehört, wie Marco es mit spöttisch verzogenem Mund ausgesprochen hat.


  »Gruppe«, wiederholt der Mann. »Aus welcher Gruppe stammst du? A? B?«


  »Hören Sie«, fauche ich, weil ich nicht recht weiß, wovon er redet, »ich komme aus keiner Gruppe. Und auch nicht aus Taem.« Schlurfend kommt er, gebückt wegen der niedrigen Decke, aus seiner Ecke hervor und tritt in das Dämmerlicht, das durch das Fenster unserer Zellentür einfällt. Der Mann ist unbeholfen, mager und alt – älter als jeder Mensch, den ich je gesehen habe. Falten und Runzeln durchziehen sein Gesicht, und er hat einen weißen, fleckigen Bart. Seine Augen sehen aus, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen, und seine Kleidung ist zerrissen und abgetragen. Dunkle Hosen hängen in Fetzen um seine Unterschenkel.


  »Ein Außenseiter, was?« Er lässt ein irres Grinsen aufblitzen. »Gefällt es dir da? Außerhalb der Stadt?« Erneut tanzen seine Finger über den Stein und tippen hektisch darauf, während er redet.


  »Es war besser als hier«, gestehe ich.


  Über diese Bemerkung bricht der Mann in ein grauenhaftes Kichern aus. Dann wirft er den Kopf in den Nacken wie ein wilder Hund und jault. »Ich kann dich gut leiden«, sagt er. »Du hast Sinn für Humor.« Ich verrate ihm nicht, dass ich gar nicht versucht habe, witzig zu sein. Er lacht, bis er nicht mehr kann, und dann beginnt er wieder mit den Fingern zu trommeln.


  Hinter uns, irgendwo auf dem Gang, nähern sich Schritte, und dann höre ich Wachleute miteinander reden. Ich versuche zu verstehen, was sie sagen, aber Bozos Trommeln wird lauter, als versuche er absichtlich, das Gespräch zu übertönen. Er wiegt sich auf den Fersen vor und zurück und murmelt vor sich hin – nein, er singt.


  »In einer Reihe fünf rote Beeren, mit Liebe gesät, um davon zu zehren. In einer Reihe fünf rote Beeren, mit Liebe gesät, um davon zu zehren.«


  Ein ums andere Mal wiederholt er die Zeilen mit heiserer Stimme. Es klingt fast wie ein Wiegenlied. Beinahe. Die Worte hallen in unserer winzigen Zelle wider, und bald kann ich nicht mehr auseinanderhalten, welche von ihm direkt kommen und welche nur von den Wänden zurückgeworfen werden.


  »Würden Sie mal den Mund halten?«, zische ich. Er erstarrt, sieht mich an und rauft sich das Haar. »Ich versuche zu verstehen, was sie sagen. Am Ende des Gangs.«


  Ihm scheint das egal zu sein. Das Trommeln geht weiter und das Singen auch, immer dieselben zwei Zeilen und nichts weiter. Seine Hände bewegen sich so schnell über die Steine, dass sie vor meinem Blick verschwimmen. Mit fällt auf, dass auf seinem dunklen, verschlissenen Oberteil ein verblasstes Dreieck prangt. Hat dieser Irre einmal zu den uniformierten Männern von Taem gehört? Zu Marco und Pete?


  »In einer Reihe fünf rote Beeren, mit Liebe gesät, um davon zu zehren. In einer Reihe fünf rote Beeren, mit Liebe gesät…«


  »Um davon zu zehren«, unterbreche ich ihn. »Ich hab’s kapiert. Schluss jetzt.«


  Er hört zu trommeln auf und richtet sich im Sitzen kerzengerade auf, sodass er sich fast den Kopf an der niedrigen Decke anschlägt. Und dann huscht er über den Boden wie eine Spinne, bis er sich direkt vor mir befindet, sein Gesicht ist mir jetzt so nahe, dass ich seinen sauren Atem riechen kann.


  »Kennst du das Lied?«, fragt er, und seine Nase berührt beinahe meine.


  Ich schiebe ihn weg. »Dank Ihnen kann ich jetzt die beiden ersten Zeilen auswendig.«


  Er sackt zusammen. »Und den Rest?«


  Ich schüttle den Kopf. Er fängt wieder zu trommeln und zu singen an, zieht sich aber nicht in seine Ecke zurück. Ich rücke von ihm ab, lege das Ohr an die Tür und lausche auf die Wachen, aber ich höre nichts als Schritte. Sie werden immer lauter, bis sie vor unserer Zellentür anhalten. Jemand macht sich an der Tür zu schaffen. Bozo umschlingt die Knie mit den Armen und wiegt sich vor und zurück. »In einer Reihe fünf rote Beeren, mit Liebe gesät, um davon zu zehren.«


  Dann klickt die Metallplatte und helles Licht scheint in die Zelle.


  Bozo singt lauter. »In einer Reihe fünf rote Beeren. In einer Reihe fünf rote Beeren.«


  »Du da, Kleiner«, ruft mich eine Stimme vom Gang aus. »Du wirst oben verlangt.«


  Der Wachmann tritt in die Zelle und packt mich am Handgelenk. Bozo beginnt vor sich hin zu schreien. »In einer Reihe fünf rote Beeren, fünf rote Beeren, fünf rote Beeren, Beerenbeerenbeeren!«


  »Hey!«, brüllt der Wächter und tritt nach dem alten Mann. Sein Stiefel trifft das verblasste Dreieck auf Bozos Brust und lässt ihn in die Ecke taumeln.


  Der Wachmann knallt die Tür zu und zieht an meinem Arm. »Wollen wir?« Kurz bleibt es still, und dann beginnt das hektische Trommeln erneut, gefolgt von Bozos unheimlichem Gesang. Wir biegen um eine Ecke, und ich kann Bozo nicht mehr hören. Aber ich weiß, dass er immer noch singt – über Beeren und Liebe, zwei Dinge, die ihn nie, niemals aus dieser feuchten Gefängniszelle befreien werden.


  Franks Arbeitszimmer ist ein rechteckiger Raum, der so prächtig ausgeschmückt ist, dass ich nicht unterscheiden kann, was davon eine Funktion hat, und was nur der Zierde dient. Der Wächter befiehlt mir, mich in einen der Stühle zu setzen, die vor einem gewaltigen Schreibtisch aus dunkelrotem Holz stehen, und zu warten. Dabei lehne ich mich zurück, um die Decke zu bewundern.


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass Decken so komplex sein können. Quadratische Paneele, in die Muster eingeprägt sind, füllen den Raum über meinem Kopf aus. In der Mitte des Raums hängt ein wuchtiger Gegenstand herunter. Er besitzt Arme, die vollkommen regelmäßig verteilt sind, und an jedem steckt eine Kerze, nur dass die Kerzen weder flackern noch schmelzen. Stattdessen werfen sie einen gleichmäßigen hellen Schein über den Raum.


  Die Gegenstände sind sorgfältig platziert: ein Garderobenständer neben einem riesigen Fenster, eine Pflanze vor tiefvioletten Vorhängen. Sogar die Papiere, die auf dem Schreibtisch liegen, sind ordentlich verteilt und liegen gerade ausgerichtet unter einem steinernen Briefbeschwerer. An den Wänden hängen Kunstwerke, die mit Materialien, die im Licht schimmern, gerahmt sind. Auf einem Bild ist eine Familie zu sehen, Eltern und zwei Knaben, die mit dem Rücken zu einem glänzenden schwarzen Stuhl stehen. Es ist nicht wie die anderen Bilder, die eindeutig mit Malerpinsel und Leinwand erzeugt worden sind, sondern ähnelt dem von Harvey in Taem. Vielleicht eine Zeichnung, aber sie wirkt verblüffend real. Die Mutter legt einen Arm um die Schultern des jüngeren Sohns, während der andere etwas Interessantes ansieht, das sich außerhalb des Rahmens befindet. Dort, wo sie stehen, scheint es sonnig zu sein und auch windig, denn das Haar der Mutter wird über ihren lächelnden Mund geweht. Ich frage mich, ob der abgebildete Vater Frank ist. Da schwingen die Türen hinter mir auf.


  Der Mann, der eintritt, ist eindeutig nicht der Vater von dieser realistischen Zeichnung. Seine Haut ist weich und ledrig, als hätte er zu viel Zeit in der Sonne verbracht. Seine Wangen hängen ein wenig auf seine Mundwinkel herab, und seine Lippen sind aufgesprungen. Die wenigen Haare, die er noch besitzt, wachsen über seinen Ohren und sind vollkommen weiß und dünn. Er ist schmal gebaut, aber nicht besonders groß. Nichts an ihm lässt darauf schließen, dass er jemand ist, der etwas zu sagen hat. Ein Mann mit Erklärungen.


  »Gray, stimmt’s?«, sagt er und streckt mir lächelnd einen Arm entgegen. Dutzende feiner Fältchen bilden sich um seine Lippen. Seine Stimme ist weich wie Baumwolle und glatt wie Butter. Sofort fühle ich mich zuversichtlich. Vielleicht erfahre ich ja hier endlich die Wahrheit. Dieser Mann mit dem bescheidenen Gesicht und den geordneten Papieren könnte Antworten besitzen.


  Trotzdem zögere ich, ihm die Hand zu schütteln.


  »Ach ja. Warum solltest du mir auch trauen? Wir haben dich aus dem Äußeren Ring geholt, keine Erklärungen abgegeben und dich in eine Zelle geworfen.« Er legt einen Finger an seine Lippen und setzt sich. »Ich kann mich nicht genug dafür entschuldigen, wie wir dich bei deiner Ankunft hier behandelt haben, Gray. Dich und deine Freundin…«


  »Emma.«


  »Ja, Emma. Ihr beiden seid die Einzigen, die wir bisher retten konnten, daher ist das Protokoll in diesem Fall noch nicht richtig festgelegt. Marco hat voreilig auf eine sehr interessante Information reagiert, die du ihm gegeben hast. Aber du sollst eines wissen: Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, dann käme bei deiner Ankunft in Taem keine Gefängniszelle vor. Absolut nicht.«


  Aus einem durchsichtigen Krug schenkt er zwei Becher Wasser ein und reicht mir einen. Da ich seit Sonnenaufgang nichts zu trinken hatte und nicht weiß, wie knapp das Wasser in Taem sogar für jemanden wie Frank ist, nehme ich ihn und trinke begierig. Frank nippt ebenso elegant wie förmlich an seinem Wasser. Sein Mund lächelt nicht, aber seine Augen.


  Ich setze das Wasser ab. »Also Sie sind Frank«, sage ich.


  »Dimitri Octavius Frank.« Erneut streckt er die Hand aus, und dieses Mal schüttle ich sie. Seine Finger sind lang und schlank, und sein Griff ist fest.


  »Gray Weathersby.«


  »Ah, verstehe.« Wieder diese Geste, bei der er den Finger an die Lippen legt.


  »Was denn?«


  Er setzt die Ellbogen auf den Schreibtisch und legt die Hände aneinander, sodass sich zuerst die beiden kleinen Finger, dann die Ringfinger und so weiter treffen. Während er denkt, bewegen sich seine Finger in stetigen Wellen. Er sieht mich nicht an, sondern durch mich hindurch, und wirkt gedankenverloren. Schnell ist meine Geduld zu Ende.


  »Hören Sie, vergessen Sie die Zelle, Marco und alles. Ich nehme die Entschuldigung an. Aber ich kann nicht einfach hier sitzen, während Sie mit den Fingern spielen. Ich muss Emma finden. Und dann muss ich zurück nach Claysoot, den Leuten erzählen, dass es noch mehr gibt, und sie herausholen. Sie könnten doch mit diesen ›Autos‹ warten, während sie herüberklettern, und dann können wir…«


  »Wir haben es versucht, Gray«, sagt er leise. Sein Blick richtet sich immer noch auf etwas, das sich hinter mir befindet. Irgendwo zwischen meinen Augen und der anderen Seite des Raums muss etwas Interessantes liegen. »Wir haben … Wie soll ich das ausdrücken?«


  Am liebsten würde ich meinen Becher an die Wand werfen und zusehen, wie er zerbirst. »Sagen Sie es einfach. Ich werde schon damit fertig. Aber sagen Sie es mir endlich.«


  »Es ist nicht einfach, das zu erklären.« Er stockt, unterbricht sich und sieht auf seinen Schreibtisch hinunter. »Gott, man sollte meinen, dass es mit der Zeit einfacher wird, aber es ist immer so schwierig wie beim ersten Mal.«


  Jetzt sieht er mich an, nicht mehr durch mich hindurch. Seine Miene wirkt so gebrochen wie die meiner Mutter an dem Tag, an dem sie zum letzten Mal die Augen geschlossen hat. Auch Franks Augen haben sich verdunkelt, so wie ihre damals.


  »Du hast auf deinem Weg hierher einige Plakate gesehen. Fahndungsplakate.«


  Es ist eine Feststellung, doch er wartet, bis ich zur Bestätigung nicke.


  »Harvey Maldoon ist Wissenschaftler, und zwar einer der besten dieses Landes seit dem Zweiten Bürgerkrieg. Vor vielen Jahren hat Harvey etwas begonnen – ein Experiment, wenn du so willst. Er wollte das Wesen des Menschen, den Aufbau von Gesellschaften und ich weiß nicht was noch studieren. Wir wissen nur über einen Teil davon Bescheid. Ich bin mir sicher, dass er vor langer Zeit gute Absichten hatte, aber seine Arbeit war unethisch. Als wir entdeckten, was er tat, versuchten wir ihn zu verhaften. Er ist geflohen. Aber sein Experiment, die Vorgänge, die er in Gang gesetzt hat, laufen wie ferngesteuert weiter. Ein Teil davon funktioniert noch, obwohl er seit langer Zeit keinen Fuß mehr nach Taem gesetzt hat.«


  In meiner Kehle hat sich ein Klumpen gebildet, der so dick und hartnäckig ist, dass ich kaum schlucken kann. »Was sagen Sie da?«


  »Ich sage, dass Claysoot…«


  Ich glaube, ich weiß, was er meint. Aber das kann nicht wahr sein.


  »Es ist nicht das, wofür du es hältst.«


  Nein.


  »Alles, was du kennst – deine Welt, deine Leute…«


  Das kann einfach nicht wahr sein.


  »…ist Harveys Experiment. Claysoot war und ist ein Experiment.«


  Nein. Nein. »Nein.« Das letzte Mal rutscht es mir laut heraus. »Dann ist es alles … Jemand hat es so gemacht? Jemand hat die Mauer gebaut? Und uns hineingesteckt?« Meine Hände zittern.


  Frank verzieht das Gesicht und schlägt die Augen nieder. Er nimmt ein Stück Papier von seinem Schreibtisch und schreibt sechs Buchstaben darauf. LAICOS. »Claysoot ist nur ein Experiment, Gray. In den wenigen Dokumenten, die wir beschlagnahmen konnten, hat Harvey es als Laicos-Projekt bezeichnet. Viel mehr wissen wir nicht. Es tut mir so leid.«


  Ich habe die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass meine Knöchel sich weiß abheben. »Ich bringe ihn um«, sage ich, ohne dass ich überhaupt bemerkt habe, wie sich der Gedanke in meinen Kopf geschlichen hat.


  Falls meine Reaktion Frank verblüfft, zeigt er es nicht. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht dasselbe tun würde, mein Sohn. Taem hat durch Harvey schon viel gelitten. Als wir versuchten, ihn zu verhaften, hat er unsere Männer getötet, statt sich ohne Gegenwehr abführen zu lassen. Nach seiner Flucht hat er seinem eigenen Volk Vorräte gestohlen und obendrein noch einigen Menschen die Kehle durchgeschnitten. Unsere Lage hier ist übel genug und alles andere als perfekt. Wir können es nicht gebrauchen, dass Harvey alles noch schlimmer macht. Vielleicht wird es dir helfen, wenn du ein wenig von unserer Geschichte hier erfährst, und über Harveys Rolle darin.«


  Er trinkt noch einen Schluck Wasser und fährt fort. »Vor den Erdbeben, den Überschwemmungen und dem Zweiten Bürgerkrieg war dieses Land groß, ausgedehnt und vereint. Jetzt sind wir geteilt und bestehen buchstäblich aus zwei Stücken: AmOst und AmWest. Hier in AmOst und besonders in Taem habe ich versucht, wieder Ordnung zu schaffen, und ich habe mich ganz anständig geschlagen. Ich habe den größten Teil meines Lebens gebraucht, um Taem auf den jetzigen Stand zu bringen. Dieses Land hat im Krieg so viele Menschen verloren, dass der kostbare Rohstoff, um den wir einst gekämpft haben – Süßwasser–, jetzt ausreichend vorhanden ist, wenn wir ihn sorgfältig rationieren. Ich gebe meinem Volk Wasser. Durch den Frankonischen Orden schenke ich ihm Sicherheit.« Er legt eine flache Hand auf das rote Dreieck an seiner Uniform.


  »Wir halten die Verräter von AmWest in Schach, Gray. Sie haben vor Jahren den Krieg vom Zaun gebrochen und uns als Erste angegriffen; und obwohl die schlimmsten Kämpfe hinter uns liegen, attackieren sie uns bis heute. Und Harvey hilft ihnen, als wäre das Unrecht, das er begangen hat, noch nicht schlimm genug. Im Austausch für ihren Schutz verkauft er ihnen Militärgeheimnisse, Waffen und Informationen. Er glaubt, wenn er mir genug Angst einjagt, sehe ich über seine Verbrechen hinweg. Er setzt Furcht als Waffe ein, aber ich werde mich ihm nicht beugen. Er wird für alles bestraft werden, was er anderen angetan hat, unserem Volk genauso wie Claysoot.«


  Frank massiert seinen Nasenrücken mit den Fingern, und mir fällt auf, dass mein Mund trocken geworden ist. Zu viel passiert zu schnell, und ich kann nicht alles aufnehmen. Ich versuche, mir das geteilte Land vorzustellen, von dem Frank gesprochen hat. Taem ist mir im Vergleich zu Claysoot groß erschienen, und der Gedanke, dass noch etwas Größeres existiert – Land, das noch unermesslich ausgedehnter ist als beide zusammen–, ist schwer vorstellbar. Auch der vernichtende Krieg, von dem er spricht, ist eine mir fremde Idee und ein Konzept, das sich vollkommen von dem sorglosen Kinderspiel unterscheidet, an das ich mich erinnere: Blaine und ich gegen Septum und Craw, wie wir einander mit eingebildeten Pfeilen beschießen, bis jemand uns schimpfend zum Aufhören auffordert. Franks Geschichte ist kein Spiel.


  Und dann Claysoot, ein Experiment. Die ersten Kinder, über die Emma und ich debattiert haben, sind nie in den Trümmern einer Stadt gestrandet. Sie haben ihre Mütter nicht in einem furchtbaren Sturm verloren. Es war nur Harvey, der Menschen genommen hat, als wären sie Spielsteine auf einem Brett, und sie hingesetzt hat, wo er wollte. Mit einem Mal erscheint mir alles, was ich je getan, was ich je gewusst und gesagt habe, wie eine Lüge.


  »Und die Mauer? Die verkohlten Leichen? Der Raub?«, platze ich heraus. »Das war alles Harvey? Das ist alles nur ein Teil seines Laicos-Projekts?« Der Name fühlt sich auf meiner Zunge schmutzig an.


  Frank nickt.


  »Und Sie können das nicht verhindern, obwohl er sich versteckt? Sie können nicht einfach über die Mauer klettern und Claysoot befreien?«


  »Wir haben es versucht, aber wir haben zu viele Männer an das Ding verloren, das im Äußeren Ring patrouilliert.« Ich möchte ihn fragen, was das für ein Ding ist, doch Frank spricht weiter, bevor ich einfallen kann. »Wir haben keine Möglichkeit, gegen das zu kämpfen, was Harvey jenseits eurer Mauer in Gang gesetzt hat, daher konzentrieren wir uns stattdessen darauf, diejenigen zu retten, die über die Mauer klettern. Wir sichten sie von Beobachtungstürmen aus, aber bis jetzt haben wir sie nie rechtzeitig erreicht. Du und Emma, ihr seid die Ersten.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und lächelt freundlich. »Aber vielleicht besteht noch Hoffnung, Gray. Es war idiotisch von Marco, dich in eine Zelle zu stecken, aber er hat es getan, weil du etwas sehr, sehr Interessantes gesagt hast. Etwas, das er für so kostbar hielt, dass er nicht leichtfertig damit umgehen wollte.«


  Ich fürchte mich beinahe, meine Aussage zu wiederholen, weil sie beim ersten Mal dazu geführt hat, dass ich in einer Zelle gelandet bin, aber Franks Stimme wirkt so beruhigend. Sein ruhiger, besorgter Ton erinnert mich beinahe an meine Mutter. Und alle seine Erklärungen erscheinen viel logischer als alles, was Emma und ich uns in Claysoot ausgedacht haben.


  »Ich bin ein Zwilling«, erkläre ich. »Ich bin achtzehn, und ich bin nicht geholt worden.«


  Frank beugt sich vor und zeigt auf mich. »Genau.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das musst du mir sagen«, gibt er zurück. »Ich finde es unglaublich faszinierend. Nicht so faszinierend, dass ich dich ins Gefängnis stecken möchte, aber es hat etwas zu bedeuten. Wenn wir herausfinden können, wie oder warum du dem Raub entronnen bist, haben wir vielleicht eine ganz geringe Chance, den Rest deiner Leute zu retten.«


  Ich könnte ihm jetzt leicht erzählen, was ich in Carters Notizbuch gelesen habe, aber ich ertappe mich bei dem Gedanken, woher Marco und Frank wohl so viel über den Raub wissen.


  »Und wenn du nicht weißt, was es zu bedeuten hat, ist das auch in Ordnung«, sagt Frank in mein Schweigen hinein. »Wir können es gemeinsam herausfinden. Ich bin äußerst beschäftigt, aber ich versichere dir, dass Claysoot eine meiner obersten Prioritäten bleibt. Du bist wichtig, Gray – für die Lösung dieses Rätsels. Ich spüre das. Du kannst in Taem bleiben, sogar hier in Union Central. Das gilt für dich und Emma gleichermaßen. Es ist wirklich das Allerwenigste, was ich für euch tun kann, wenn ihr mir helft, diese Sache aufzuklären. Was meinst du?«


  Was soll ich darauf schon sagen? Emma und ich können nirgendwo anders hin. Ich sehe Carter vor mir, die sich hinter der Mauer danach sehnt, wieder mit ihrer Tochter vereint zu sein. Dies hier ist eine Chance, das möglich zu machen. Vielleicht bin ich ja der Schlüssel zur Lösung des Rätsels, damit Harveys Projekt beendet werden kann. Es wäre sowohl egoistisch als auch dumm von mir, dabei nicht mitzumachen.


  »Wir bleiben«, sage ich. »Und danke.«


  Frank lächelt, und wieder breiten sich blitzschnell Falten über seine Wangen aus. »Der nicht-geraubte Junge, und er wohnt hier in Union Central. Ich fühle mich geehrt angesichts eines solchen Geheimnisses und solcher Hoffnung.«


  Als er den Raub erwähnt, steigt erneut dieses Gefühl in mir auf, dass er mehr weiß, als ich ihm je erzählt habe. »Wegen des Raubs … Wenn Emma und ich die einzigen Mauerkletterer sind, die je gerettet worden sind, wie kommt es dann, dass Sie so viel über den Raub wissen?«


  »Ich habe dir ja erklärt, dass ein Großteil des Laicos-Projekts noch fortgesetzt wird und wie ferngesteuert läuft. Ja, und wir wissen, dass junge Männer mit achtzehn geholt werden, weil sie dann mitten in der Nacht auf unserem Trainingsgelände auftauchen und darüber berichten. Paff sind sie da, als wären sie aus dem Gras gesprossen wie Löwenzahn.«


  Meine Miene muss schockiert wirken, denn Frank lacht leise.


  »Ich begreife auch nicht, wie das funktioniert«, sagt er. »Für uns ist es genauso geheimnisvoll wie für dich. Vielleicht wird ja deine einzigartige Lage etwas Licht ins Dunkel bringen.«


  Verwirrt nicke ich und erstarre dann. Der Gedanke trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Moment mal. Hier? Die entführten Jungen tauchen hier auf?«


  »Weathersby sagtest du, stimmt’s?« Frank durchblättert einige Papiere, die er von seinem Schreibtisch genommen hat. Er findet, was er sucht, und blinzelt mir zu. »Blaine. Um diese Tageszeit wird er in der Cafeteria sein und frühstücken.«


  Ich vergesse fast zu atmen. Frank bedeutet mir aufzustehen und legt mir eine Hand auf die Schulter. Seine Handfläche ist warm und wirkt beruhigend. Er ist kleiner als ich, daher muss er zu mir aufblicken. »Komm, gehen wir deinen Bruder suchen«, sagt er.


  14. Kapitel


  Frank übernimmt die Führung. Wie gehen durch eine Reihe von Gängen, und er muss unterwegs viele Türen aufschließen, was er bewerkstelligt, indem er sein Handgelenk an einer einfachen, silberfarbenen Box vorbeizieht. Die Gänge sind beeindruckend, mit hellen Lichtern und einem Teppichboden geschmückt, dessen Muster das dreieckige Emblem des Frankonischen Ordens zeigt. Es wiederholt sich in mehreren Rotschattierungen, deren Ränder einander berühren und ein kompliziertes Muster bilden.


  Als wir vor einer hohen Doppeltür stehen, hinter der sich, wie ich vermute, der Speisesaal verbirgt, piept es leise. Frank legt eine Hand ans Ohr und drückt auf einen kleinen Apparat, der sich um seine Ohrmuschel schlingt. Mit erhobenem Zeigefinger signalisiert er mir, dass ich warten soll, und geht auf dem Flur auf und ab. Er brummt ein paarmal vor sich hin und nickt knapp. Mir wird klar, dass er sich mit jemandem unterhält, und zwar durch diesen winzigen Gegenstand. Nur ein Mal, gegen Ende des Gesprächs, ergreift er das Wort.


  »Stell sofort ein Team zusammen. Wenn das stimmt, könnte das ein fantastischer Glücksfall sein. Ich möchte, dass die Leute spätestens morgen in aller Frühe ausrücken. Und, Evan, beruf sofort eine Sitzung ein. Ich komme kurz dazu.«


  Der Apparat piept ein zweites Mal, und Frank lässt die Hand sinken. »Entschuldige«, sagt er.


  Ich zeige auf sein Ohr. »Was ist das?«


  »Nur ein Gerät, durch das wir – der Orden – auch miteinander sprechen können, wenn wir weit voneinander entfernt sind. Du wirst hier alle möglichen neuen Technologien kennenlernen. Harvey hat euch nicht gerade in der modernen Zeit angesiedelt.«


  Ich kann ihm nicht ganz folgen, aber ich nicke. Frank legt mir eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir jetzt sehr leid, aber ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern. Such deinen Bruder und sieh zu, dass du etwas isst. Ich sorge dafür, dass dich nachher jemand abholen kommt, um dich in dein Zimmer zu bringen.«


  Ich nicke. Sobald Frank die Hand von meiner Schulter nimmt, wünsche ich, er würde sie zurücklegen. Er gibt mir das Gefühl, in dieser fremdartigen Welt einen festen Halt zu haben.


  »Meine Kundschafter glauben, Harvey außerhalb von Taem gesichtet zu haben«, sagt Frank und geht rückwärts den Gang entlang, sodass er mich beim Sprechen immer noch ansieht. »Wenn wir schnell genug sind, können wir ihn abfangen. Aber pssst, von mir weißt du das nicht.«


  Er zwinkert, biegt um eine Ecke und ist verschwunden.


  Ich lege eine Hand auf die Doppeltür und stoße sie auf.


  Der Speisesaal ist extrem groß und mit zahlreichen Tischen und noch mehr Stühlen vollgestellt. Jedes Möbelstück ist mit den anderen vollkommen identisch und so präzise gefertigt, dass ich unbedingt den Handwerker kennenlernen möchte, der das alles gebaut hat. Überall im Raum drängen sich Ordensmitglieder. Manche plaudern beim Essen. Andere stehen Schlange, um sich an einem langen Tisch im hinteren Teil des Saals ihr Essen zu holen. Das Bild erinnert mich beinahe an ein Festmahl, wie es bei unseren Zeremonien anlässlich des Raubes stattfindet.


  Beim Geruch des heißen Essens knurrt mir der Magen, aber nicht einmal der Hunger kann mich von meinem Ziel ablenken. Blaine ist hier. Ich bleibe in der Nähe der Tür stehen und mustere die Menge, die wie ein Meer aus schwarzen Anzügen wirkt. Jedes Ordensmitglied sieht aus wie das andere. Und dann entdecke ich ihn. Sein Haar ist fort, knapp über der Kopfhaut geschoren, aber er ist es. Wie alle anderen trägt er die dunkle Uniform des Frankonischen Ordens. Er lacht über etwas, und ich fühle mich wieder vollständig. Ich renne durch den Saal. Als ich noch mehrere Tische von ihm entfernt bin, sieht er mich.


  »Gray!«, ruft er aus. Und dann springt er vom Tisch auf und schüttet dabei Wasser auf seinen Schoß. Die Männer um ihn herum ducken sich, als sein Tablett davonrutscht. Als Nächstes weiß ich nur noch, dass Blaine mich fest umarmt, und ich bin den Tränen nahe, weil ich dachte, wir würden uns nie wiedersehen.


  »Was machst du denn hier?«, fragt er und schüttelt mich.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich kann es nicht glauben – ich meine, ich freue mich, dich zu sehen–, aber wie bist du … Das kann nicht wahr sein.«


  Ich grinse so breit, dass mir die Wangen wehtun, aber ich kann einfach nicht damit aufhören. Es ist mehr als amüsant, ihn so vollkommen verwirrt zu erleben.


  »Bist du … bist du über die Mauer geklettert?«, fragt er leise.


  »Ja, und Emma ist mir gefolgt«, sage ich immer noch lächelnd. Ich hätte es für unmöglich gehalten, aber seine Miene zeigt noch größere Verblüffung. Am liebsten möchte ich ihm eine Million Fragen stellen – was passiert ist, seit er hier angekommen ist, wegen des Briefs, den er mir vorenthalten hat–, aber in diesem Moment kann ich nur seine Reaktion genießen.


  »Hey, Blaine«, ruft jemand hinter ihm. »Wo sind deine Manieren geblieben? Willst du uns deinem kleinen Bruder nicht vorstellen?«


  Kleiner Bruder. Niemand anderer weiß, dass wir Zwillinge sind.


  Mit einem Ruck kehrt Blaine in die Realität zurück. »Eigentlich ist es nicht nötig, dich vorzustellen, Septum.«


  Ich recke den Hals, um an Blaine vorbeizusehen, und da sitzt Septum Tate und sieht abgesehen von seinen jetzt kurzen Haaren genauso aus wie vor ein paar Monaten, als er geraubt wurde.


  »Hey, Gray.« Septum grinst mich an, obwohl er den Mund voll Brot hat. Hinter ihm winkt Craw Phoenix mir freundlich mit der Gabel zu. Mir klappt die Kinnlade herunter.


  »Ihr seid auch hier?«, keuche ich. Frank hat es mir gesagt, aber trotzdem ist es schwer zu glauben.


  »Alle sind hier«, erklärt Craw. Als er lächelt, tauchen Grübchen in seinen Wangen auf. »Bis auf die, die im Dienst gefallen sind.« Hinter ihm sehe ich ein paar andere Gesichter, die ich erkenne, und dahinter noch ein Dutzend weitere.


  »Dienst?«


  »Frank hat viel um die Ohren«, sagt Blaine. »Wir helfen dem Orden bei kleineren Aufgaben, während er sich mit den großen beschäftigt.«


  »Und woraus bestehen eure Aufgaben?«


  Septum nimmt einen riesigen Bissen von seinem Brot und redet dann mit vollem Mund weiter, sodass seine Worte genuschelt klingen. »Zum Beispiel die Wasserverteilung oder Aufklärungsmissionen.«


  »Und dabei sterben Menschen?«


  »Nicht bei der Wasserverteilung«, stellt Blaine klar. »Aber die Aufklärungsmissionen sind in letzter Zeit ein wenig gefährlich geworden. Gerüchte besagen, dass Harvey Anhänger gewinnt. Rebellen, hier in AmOst.«


  Also wissen sie es. Sie wissen alles.


  »Ungeziefer«, murrt Craw und spuckt auf seinen leeren Teller. »Dieser Mann ist richtig übel.«


  »Du meinst wohl eher Parasit«, fällt Septum ein. »Primitiv, hinterlistig und verschlagen.«


  »Nein, ich meine Ungeziefer. Wie: Schädling, Wurm, Ratte.«


  Septum verzieht nachdenklich das Gesicht. »Wartet mal, vielleicht bedeuten beide Wörter ja dasselbe.«


  »Natürlich nicht«, schaltet sich Craw ein und verdreht die Augen. »Parasit ist sogar irgendwie ein Kompliment. Ich meine puren Dreck. Harvey. Geschmeiß.«


  Während die anderen weiterdiskutieren, fasst Blaine meinen Arm. »Komm. Wir müssen reden«, sagt er. Er zieht mich vom Tisch weg, und wir verlassen den Speisesaal durch einen Seitenausgang, der auf einen kleinen, runden und von den hohen Mauern von Union Central umgebenen Innenhof führt. Die Morgenluft ist noch kühl und feucht, und die Fläche ist verlassen. Jetzt holen mich doch die Nachwirkungen der Müdigkeit ein. Als ich Claysoot verlassen habe, war es spät – fast schon Morgen–, und seitdem habe ich nicht geschlafen.


  »Das war wirklich dumm von dir, Gray.«


  Verblüfft höre ich, dass Zorn in seiner Stimme mitschwingt. »Dumm?«


  »Über die Mauer zu klettern.« Er legt die Hände vor der Brust zusammen und sieht mich wieder einmal an wie ein enttäuschter großer Bruder. »Weißt du, was du für ein Glück hattest, dass der Orden dich gefunden und gerettet hat? Warum hast du das getan?«


  Der ganze Zorn, den ich empfunden habe, als ich Mas Brief fand, steigt erneut wie in einer Woge in mir auf; dieser Schmerz darüber, betrogen worden zu sein.


  »Ich bin deinetwegen über die Mauer geklettert, Blaine«, fauche ich. »Ich habe es getan, weil du mich belogen und du mir die Wahrheit vorenthalten hast. Wenn ihr beide, du und Ma, mir vertraut hättet und ehrlich zu mir gewesen wäret, hätte ich mich vielleicht nicht selbst auf die Suche nach Erklärungen gemacht.«


  »Wovon redest du?«


  »Davon, dass wir Zwillinge sind, Blaine. Du und ich, wir sind exakt am selben Tag geboren.« Ich ziehe Mas Brief aus meiner Hosentasche und werfe ihn Blaine zu. »Wenn du das nächste Mal nicht willst, dass ich etwas finde, solltest du deine Beweise verbrennen.«


  Er streicht den Brief glatt und als er erkennt, was er vor sich hat, wirkt sein Blick bedrückt. Als er weiterspricht, klingt er verlegen. »Und du hast dir das zusammengereimt? Auf dieser Seite gibt sie doch überhaupt nichts zu.«


  »Nun ja, in einem hatte Ma recht – ich habe mich tatsächlich auf die Suche nach Antworten gemacht. In Carters Aufzeichnungen, ihrem privaten Tagebuch, stand eine interessante Notiz, nach der wir beide Zwillinge und am selben Tag im Jahr neunundzwanzig geboren sind.«


  »Das solltest du nie erfahren«, sagt er leise.


  »Was stand auf der zweiten Seite, Blaine?«


  »Es tut mir leid, Gray. Ich dachte nicht, dass es von Bedeutung wäre. Ma … ich dachte, sie wäre verrückt. Sie hat mir diesen Brief gegeben, und ich wollte ihr Andenken nicht beschmutzen, indem ich ihr Vertrauen verriet. Aber ich schwöre, ich war überzeugt davon, du würdest zusammen mit mir geraubt werden. Ich bin immer davon ausgegangen, dass wir gemeinsam geholt würden.«


  Blitzartig steht mir wieder die Erinnerung vor Augen. Wie Blaine mir zuzwinkert und mir sagt, dass wir uns bald wiedersehen werden. Tief im Inneren brenne ich vor Zorn und fühle mich verletzt, aber ich bringe es nicht fertig, ihn anzuschreien. Stattdessen wiederhole ich langsam meine Frage. »Was stand auf der zweiten Seite, Blaine?«


  Er greift in seine Tasche und zieht ein Stück Pergament hervor. Ich nehme es ihm ab und falte es mit zitternden Händen auseinander. Ich weiß noch, wo die vorherige Seite aufgehört hat – Gray ist …–, und beginne zu lesen.


  … in Wahrheit Dein Zwillingsbruder. Der Altersunterschied zwischen Euch beträgt nicht ein Jahr, sondern ein paar Minuten. Ich wusste nicht, dass ich Zwillinge erwartete, und als Gray kurz nach Dir zur Welt kam, sah ich meine Chance, einen Versuch zu machen. Ich bat Carter, Grays Geburt geheim zu halten. Ein ganzes Jahr später, nachdem ich eine weitere Schwangerschaft vorgetäuscht hatte, kam Carter wieder zu mir, um Gray zu »entbinden«. Sie erklärte, er sei »kränklich« und untersagte jeden Besuch. Gray hat das Tageslicht erst mit zweieinhalb Jahren erblickt. Aber damals hat niemand daran gezweifelt. Ihr wart fast identisch, aber Brüder, von denen alle glaubten, Ihr wäret ein Jahr auseinander.


  Wenn der Raub einfach nur einen Teil des Lebens darstellt, ist das alles belanglos. Ich wollte es selbst erleben, um endlich die Rätsel von Claysoot für mich annehmen zu können, aber das werde ich nicht mehr, sodass alles andere jetzt auf Deinen Schultern ruht. Solltet Ihr gemeinsam verschwinden, Du und Gray, dann kannst Du an meiner Stelle akzeptieren, dass der Raub etwas Naturgegebenes ist. Aber falls hinter dem Raub mehr steckt … Genau deswegen darf Gray nichts davon erfahren. Sonst wird er Fragen stellen, und ich fürchte, wenn er das tut, wird er nicht bleiben, wo er ist. Aber wenn er verschont bleibt, muss er das. Er wird der lebende Beweis dafür sein, dass einige unserer Jungen eine Chance haben.


  Für diesen Fall haben Carter und ich einen Plan geschmiedet, aber je näher mein Tod rückt, umso wahrscheinlicher kommt es mir vor, dass der Raub einfach ein ungerechter Teil des Lebens ist, den ich nie akzeptieren konnte. Ich hoffe, Ihr hasst mich nicht, weil ich Euer Leben zu einem Experiment gemacht habe. Ich liebe Euch beide über alles. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht Euren Vater in Euch beiden sehe. Ihr seid ihm beide wie aus dem Gesicht geschnitten, aber nur Gray hat seinen Dickkopf geerbt. Also bewahre das Geheimnis, wenn es Dir auch schwerfällt, und denk daran, dass Gray Dein Bruder, Dein Zwilling ist und Dir irgendwann verzeihen wird.


  Darunter steht keine Unterschrift; nur ein Tintenklecks prangt am unteren Ende des Pergaments.


  Da ist die Information, die Frank sucht, gleich hier in diesem Brief. Dies könnte der Beweis sein, den er braucht; der Beleg dafür, dass meine geheim gehaltene Geburt den Ausschlag dafür gegeben hat, dass der Raub mich verschont hat.


  »Kann ich das behalten?«, frage ich, ohne aufzusehen.


  »Klar.«


  Entlang der Knicke, die das Pergament bereits hat, falte ich es zusammen. Blaine gibt mir die erste Seite zurück, und ich stecke den vollständigen Brief in die Tasche. Es fühlt sich eigenartig an, endlich Mas ganzen Brief zu besitzen. Lange Zeit habe ich gedacht, wenn ich nur den ganzen Brief lesen könnte, würde alles einen Sinn ergeben. Aber ich bin immer noch genauso ratlos wie zuvor und voller quälender Fragen. Vor allem bin ich meinem Ziel, den Raub zu verstehen, keinen Schritt näher gekommen.


  »Was war denn nun Carters Plan? Was habe ich zunichte gemacht, indem ich fortgegangen bin?«


  »Nach Mas Tod hat Carter mich eingeweiht«, erklärt Blaine. »Sie sagte, wenn wir nicht zusammen geraubt würden, wollte sie einfach abwarten. Dann, wenn du an deinem neunzehnten Geburtstag geraubt würdest, hätte sie den Beweis dafür, dass der Raub auf irgendeine Weise auf den Daten in den Aufzeichnungen und nicht auf tatsächlichen Geburtsdaten beruht. Sie wollte mit Maude sprechen und anfangen, in größerem Stil die Geburtsdaten anderer Jungen geheim zu halten und ihnen damit Zeit zu erkaufen. Die Theorie auf die Probe stellen. Was daraus geworden ist, weiß ich nicht.«


  Ich schnaube verächtlich, denn ich glaube nicht, dass es eine große Hilfe gewesen wäre, Maude davon zu erzählen. Nicht nach dem, was ich in der Nacht, als ich über die Mauer geklettert bin, gesehen habe. Ich will Blaine davon erzählen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen.


  »Ich habe sie auch für verrückt gehalten. Meiner Meinung nach hatten beide Frauen den Verstand verloren, und ich habe nur geschwiegen, weil ich es Ma versprochen hatte.« Blaine sieht zu Boden und schaut dann wieder mich an. »Sie sagte, du würdest mir verzeihen, dass ich es dir verschwiegen habe.«


  Ma hatte recht: Ich bin sein Bruder, und ich werde ihm verzeihen. Nur gerade jetzt bin ich nicht bereit dazu. Noch nicht. Unmöglich, weiterzumachen, als wäre alles ganz normal, nachdem man gerade gelesen hat, dass das eigene Leben eine Lüge war, dass man ein Experiment gewesen ist. Nichts an mir ist normal. Auch an dem Ort, an dem ich mich jetzt befinde, ist nichts Normales. Ich fühlte mich restlos und vollkommen verloren.


  »Gray.« Noch eine Beteuerung, dass es ihm leidtut, ohne dass er die Worte wirklich ausspricht.


  »Es ist nun einmal passiert, Blaine.« Ein verlegenes Schweigen tritt ein. Ich versuche mich daran zu erinnern, ob es das zwischen uns schon einmal gegeben hat, aber mir fällt nichts ein. »Dann weißt du also alles?«, fahre ich in dem verzweifelten Versuch, das Schweigen zu brechen, fort. »Über Claysoot? Und Harvey?«


  Er nickt. »Und du?«


  »Ja. Frank hat es mir erzählt.«


  »Du bist ihm begegnet? Persönlich?«


  »Wie hätte er es mir sonst erzählen sollen?«


  »Ich habe alles in Videos gesehen.« Er muss meine verwirrte Miene bemerkt haben, denn er fährt fort. »Hier gibt es etwas, das Kamera heißt. Es ist wie ein Augenpaar, das alles sieht, und es kann sogar einen Teil dessen, was es wahrnimmt, aufzeichnen und auf Dauer festhalten, sodass man es später anschauen kann, wann man will. Ich glaube, sie haben Frank mit einer solchen Kamera aufgenommen – ihn über Claysoot sprechen lassen, seine Rede aufgezeichnet und sie mir gezeigt, als ich geraubt wurde. Septum und Craw haben das Gleiche gesehen. Frank ist so beschäftigt, dass er keine Zeit hat, sich nach jedem einzelnen Raub mit dem Jungen zu treffen. Es verwundert mich, dass er Zeit hatte, dich zu sehen.« Er hält ein paar Sekunden inne. »Wie ist er denn so?«, setzt er dann hinzu.


  »Er ist wirklich nett.«


  Blaine steckt die Hände in die Taschen. »Hoffentlich findet er bald heraus, was dahintersteckt. Jeden Tag denke ich an Kale. Ich muss sie dort herausholen.«


  Als er von Kale spricht, muss ich an alle anderen denken, die immer noch hinter der Mauer gefangen sind, an Carter und Sasha und Maude. »Glaubst du, dass sie jetzt alle über die Mauer steigen werden?«, frage ich voller Panik. »Wenn Emma und ich die Ersten waren, die der Orden gerettet hat, bedeutet das, dass keine Leichen auftauchen werden. Und wenn sie keine Leichen finden, werden vielleicht alle…«


  »Nein«, sagt Blaine.


  »Das weißt du doch nicht.«


  »Das Video … Darin hieß es, dass der Orden, wenn er einen Mauerkletterer rettet, einen Gefangenen als Ersatz benutzt. Wenn man einen Verbrecher von ähnlichem Körperbau im Äußeren Ring aussetzt, kann man sicher sein, dass in Claysoot eine Leiche auftaucht.«


  Ich denke an das zweite Auto, das auf dem Hügel wartete, als Marco Emma und mich gefunden hat. Es ist davongefahren, aber nicht in dieselbe Richtung wie wir. Sein Fahrer hatte noch etwas anderes zu erledigen. »Wahrscheinlich ist das vernünftig«, sage ich. »Wenn Emma und ich die Ersten sind, die jemals gerettet wurden und es ihnen im Allgemeinen schwerfällt, Mauerkletterer zu retten, dann bleibt Claysoot wohl besser, wie es ist, bis Frank eine Lösung findet.«


  »Oder bis er Harvey in die Finger bekommt.«


  »Genau.«


  Ich lächle, und Blaine lächelt ebenfalls, aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich nicht richtig an. Sind wir noch dieselben Brüder, wenn wir nicht von einer Mauer umgeben sind und auf Straßen aus gestampftem Lehm stehen? Bei dem Gedanken fühle ich mich erschöpft.


  »Ich bin wirklich müde«, sage ich. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


  »Sicher. Ich komme später zu dir, dann können wir einander erzählen, was inzwischen passiert ist.« Er wendet sich zum Gehen. »Es tut mir leid, Gray«, setzt er noch hinzu. »Wegen der Sache, dass wir Zwillinge sind. Wirklich.«


  Ich könnte seine Entschuldigung annehmen, aber ich tue es nicht. »Ich weiß«, sage ich, und dann gehe ich weiter.


  Als ich durch den Speisesaal zurückgehe, schlagen die Zweifel über mir zusammen wie eine Woge. Die Chance, dass Frank eine Lösung findet oder Harvey gefangen nimmt, erscheint mir so verschwindend gering, so unwahrscheinlich. Ich will nach Hause. Nie hätte ich gedacht, dass ich so etwas sagen würde, aber ich möchte nur noch zurück nach Claysoot, wo alles einfach war. Wo mein Verhältnis zu Blaine unkompliziert war, wo ich eine Zukunft mit Emma hatte. Die Unwissenheit hat alles leichter gemacht.


  Ich verlasse den Saal auf dem Weg, auf dem ich gekommen bin, und dränge mich durch eine Gruppe Menschen, die auf dem Weg zum Frühstück sind. Gedankenverloren halte ich den Kopf gesenkt, doch dann fasst mich jemand am Arm.


  »Gray?«


  Emma steht vor mir. Ihre Haare sind so gründlich ausgebürstet, dass sie vollkommen glatt wirken. Damit sieht sie merkwürdig förmlich aus. Jedes Gefühl, das ich je für sie empfunden habe, überwältigt mich: Liebe, Freude, Schmerz, Begehren, und alles gemischt mit Erleichterung.


  »Du hast mir gefehlt«, sagt sie. Sie ist ganz in Weiß gekleidet: Hosen, die unbequem eng aussehen, und ein Oberteil, das flattert, wenn sie sich bewegt, und fast so flüssig wie Wasser wirkt. Etwas an ihr hat sich verändert. Ihre Augenbrauen sind mit einem Mal zu schmal, und ihre Haut schimmert zu stark. Auch an ihrem Gesicht ist etwas Merkwürdiges, als wären all ihre Züge mit einem feinen Pinsel hervorgehoben worden.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich. Ihre Lippen sind dunkel und mit einer zu gleichmäßigen und auffälligen Farbe bemalt. Sogar ihre Augen, von denen ich dachte, sie nie vergessen zu können, scheinen von dunklen Schatten umgeben zu sein.


  Sie stöhnt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich habe das Gefühl, drei Lagen Ruß auf dem Gesicht zu haben, und gleichzeitig scheinen auf jedem anderen Zentimeter meines Körpers drei Schichten Haut zu fehlen. Wenigstens haben sie nicht darauf bestanden, dass ich Schuhe mit Absätzen trage. Darin bin ich ohnehin immer gestolpert.« Sie weist auf das Paar flacher weißer Schuhe an ihren Füßen und wirft sich dann in meine ausgestreckten Arme.


  »Wir müssen verschwinden, Gray«, flüstert sie mir ins Ohr. »Hier stimmt etwas nicht. Diese Leute sagen uns nicht alles. Ich traue ihnen nicht.« Ihre Haare unter meinem Kinn riechen verbrannt.


  »Sie haben dir nicht von Harvey erzählt?« Sie hebt den Kopf von meiner Schulter und runzelt die Stirn, was ich als Nein deute. »Ich bin Frank begegnet. Er konnte mir einige Fragen beantworten.« Mein Magen knurrt hörbar und mir wird klar, dass ich seit Stunden nichts gegessen habe. Schlafen kann ich später. »Ich erzähle dir alles beim Frühstück.«


  »Hey, Romeo!« Marco kommt den Gang entlanggeschlendert, und Emma und ich lösen uns voneinander. »Ich muss dich kurz ausleihen.« Zum ersten Mal fällt mir auf, dass sein dichter Bart im Vergleich zu seinem rasierten Schädel regelrecht albern wirkt. Sein Blick fällt auf Emma.


  »Hallo, Mädelchen. Du bist aber nett hergerichtet.« Ich beobachte, wie sein Blick an dem tiefen Ausschnitt von Emmas Oberteil hängen bleibt, und muss den starken Drang unterdrücken, ihm ins Gesicht zu boxen. Marco packt mich am Oberarm und schleppt mich den Gang entlang, bevor Emma und ich uns verabschieden können.


  »Wohin gehen wir?«, frage ich, während er um eine Ecke biegt und mich eine Treppe hinunterschiebt.


  »Krankenstation. Du musst gesäubert werden. Standardprotokoll für alle Ordensmitglieder.«


  »Gesäubert?«


  »Spritzen und Pillen und Medizin. Und wir müssen dir den Kopf rasieren. Sag mir nicht, dir ist noch nicht aufgefallen, dass wir alle das gleiche saubere Äußere haben? Wir möchten nur, dass du zur Familie gehörst.« Er lächelt mir boshaft zu.


  Instinktiv tastet meine freie Hand nach den ungebändigten Haarsträhnen in meinem Nacken. Es sind nur Haare, eigentlich völlig unwichtig, aber ich möchte sie behalten. Ich möchte anders aussehen als der Orden, als Marco. Möchte Claysoot bei mir behalten.


  »Nein, danke«, sage ich. »Ich fühle mich wohl, wie ich bin.«


  Marco versetzt mir einen Schlag auf den Hinterkopf. »Habe ich etwas davon gesagt, dass du dir das aussuchen kannst? Das hier ist nicht verhandelbar.« Verblüfft reibe ich mir den Kopf. »Die Haare werden kurz geschnitten, um keine Läuse anzulocken. Pillen und Spritzen verhindern Krankheiten. Es ist zu deinem Besten und zu dem aller Menschen in Taem. Los, Abmarsch.«


  Grob zerrt er mich hinter sich her. Marco war weit netter, als er vorhin versucht hat, Emma und mich zu überreden, in sein Auto zu steigen. Jetzt, in Union Central, ist es, als hätte sich etwas verändert, als hasse er mich. Ich frage mich, ob Frank ihm einen Rüffel verpasst hat, weil er mich zu Bozo in die Zelle gesteckt hat.


  Wir treten durch eine Tür, auf der »Nur für befugtes Personal« steht, und bleiben vor einer zweiten mit der Aufschrift »Krankenstation – Säuberung« stehen. Marco wedelt mit dem Handgelenk vor einer Box neben der Tür, führt mich den Gang entlang, der sich daraufhin vor uns auftut, und kneift mir dabei in den Ellbogen. Als wir schließlich in einen Raum treten, stößt er mich auf einen kalten, metallenen Stuhl.


  Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind zwei rote Tabletten, die mir jemand in den Mund schiebt, und der Rasierer, der darauf wartet, mich kahl zu scheren.


  15. Kapitel


  Als ich wieder zu mir komme, befinde ich mich nicht mehr auf der Krankenstation. Ich wache in einem Bett in einem normalen Zimmer auf und trage immer noch meine schlammverschmutzten Hosen und meinen Kapuzenpullover aus Claysoot. Draußen ist es dunkel. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist – ein paar Stunden oder Tage. Ich wälze mich auf die Seite. Mein Kopf fühlt sich auf dem Kissen an wie Schleifpapier, so als hake er sich an dem Stoff fest. Ich greife mir an den Kopf und spüre unter meinen Händen eine kratzige, grobe Landschaft. Noch nie in all den Jahren, an die ich mich erinnern kann, hatte ich so kurze Haare.


  Ich setze mich auf und schwinge die Beine über die Bettkante. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Meine Arme fühlen sich wie sperrige Gewichte an, und von meinem Nacken geht ein dumpfes Pochen aus. Jemand hat Brot und Obst auf einen Tisch neben meinem Kissen gestellt, und ich schlinge das Essen hinunter. Dann stolpere ich in einen kleinen Nebenraum hinter dem Bett. Dort finde ich ein Waschhaus vor – im Haus.


  Eine Badewanne gibt es nicht, aber als ich ein paar Griffe drehe, die sich hinter einer Glasplatte befinden, regnet es Wasser aus einem Rohr, das an der Wand angebracht ist. Es erinnert mich an das wundersame Gerät, das Emma und ich in dem verlassenen Haus außerhalb von Claysoot entdeckt haben. Ich schäle mich aus meinen schmutzigen Kleidern und trete hinein. Das ist viel einfacher als das Baden zu Hause. Ich stehe unter dem heißen Wasserstrahl, schrubbe mir den Schmutz von der Haut und sehe zu, wie der Seifenschaum in den Abfluss rinnt. Der Schmerz in meinem Nacken beginnt endlich nachzulassen, als plötzlich das Wasser versiegt. Ich ruckle an dem Griff. Nichts. An der Wand leuchtet ein kleines Feld auf, in dem eine Nachricht aufblinkt: Zwei-Minuten-Duschkontigent verbraucht. Ich schnappe mir ein Handtuch, trockne mich ab und wische nicht abgespülte Seife weg. Nächstes Mal muss ich schneller machen.


  Neben dem Waschbecken liegt ein Haufen sauberer Kleidung: eine Ordensuniform. Der Stoff ist schwer und äußerst widerstandsfähig. Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, ihn zusammenzunähen. Die Hosen sind nicht so übel, aber das Oberteil sitzt merkwürdig. Der Kragen ist zu eng und schnürt mir die Luft ab, und um die Arme und am Oberkörper sitzt es knapp, sodass der Stoff an meiner Haut klebt. Ich fühle mich übermäßig starr, als wären meine Bewegungen eingeschränkt und mein Hals so fest umschlossen, dass ich nur nach vorn sehen kann.


  In einem Spiegel über dem Waschbecken sehe ich zum ersten Mal meinen neuen Haarschnitt. Jetzt wirkt meine Stirn zu groß und ich sehe langweilig aus. Ich kann meine grauen Augen nicht mehr hinter langen Ponyfransen verstecken. Mein Hals tut immer noch weh, und die Uniform ist auch nicht gerade hilfreich. Ich zerre das Oberteil herunter und lasse es auf dem Boden liegen. Dann schleppe ich mich zurück ins Bett und schlafe mit Leichtigkeit ein. Ich schmiege mich in das Bettzeug, als könne es den Schmerz wegmassieren.


  Als ich das nächste Mal erwache, geht gerade die Sonne auf. Ich setze mich aufs Bett, ziehe die Stiefel an und hole dann die andere Hälfte meiner Uniform, die auf dem Boden des Badezimmers liegt. Meine Glieder fühlen sich immer noch angespannt und wund an. Ich sollte Emma suchen gehen. Noch immer habe ich ihr nicht berichtet, was Frank mir über Harvey und sein Projekt erzählt hat. Wir könnten zusammen frühstücken, beim Essen reden und versuchen, Union Central, das uns umgibt, zu verdrängen. Wenn wir uns richtig Mühe geben, wird es vielleicht so sein wie zu Hause in Claysoot, wo alles einfach war. Vielleicht.


  Ich trete auf meine Tür zu und höre auf der anderen Seite Stimmen: Marco und Frank.


  »Er ist also immer noch bewusstlos?«, fragt Frank. Ein Gefühl von Dankbarkeit steigt in mir auf, weil er nach mir sieht.


  »Seit ungefähr vierundzwanzig Stunden, aber das ist ziemlich normal«, antwortet Marco. »Er müsste bald aufwachen.«


  »Ich will dann sofort benachrichtigt werden. Kümmere dich unterdessen darum, wie das passieren konnte. Im Moment bin ich zu beschäftigt mit Harvey, um mich damit abzugeben, aber ich möchte bei Gott nicht, dass meine ganze harte Arbeit wegen eines einzigen verpassten Raubs zerstört wird.« Frank klingt zornig, völlig außer sich.


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Gut«, gibt Frank zurück. Seine Schritte entfernen sich, halten dann aber inne. »Kommst du?«


  »Ich habe ziemlich lange nicht geschlafen. Zuerst der Junge und dann die Sitzung, die Sie gestern einberufen haben. Ich dachte, ich könnte vielleicht eine Pause einlegen.«


  »Du hast keine verdient«, sagt Frank. Seine Stimme klingt noch so warm und glatt, wie ich sie kenne, aber dadurch wird die unmissverständliche Autorität, die in seinen Worten liegt, nur noch betont. »Evans Team legt einen Bericht vor, bevor die Männer in die Wälder aufbrechen. Ich möchte, dass du dabei bist.«


  Marco seufzt. »Ja, Sir.«


  Ich horche, wie sich ihre Schritte entfernen, und öffne dann meine Tür einen Spaltbreit. Der Gang ist leer. Ich versuche zu begreifen, was das alles bedeutet.


  Gestern hat Frank mir erklärt, ich sei ein Wunder, ein Rätsel und möglicherweise der Schlüssel dazu, unsere Stadt zu retten. Aber als er jetzt mit Marco gesprochen hat, schien diese Aussicht ihn nicht annähernd so zu erfreuen. Wenn ich mir gegenüber ganz ehrlich bin, hat er geklungen, als habe er schreckliche Angst vor dieser Vorstellung.


  Mir fällt auf, dass meine Hände zittern. Frank ist erschüttert, weil er die Bewohner von Claysoot noch nicht befreien konnte und er nicht weiß, warum ich dem Raub entkommen bin. Das ist alles. Anders kann es gar nicht sein. Ich benehme mich irrational und argwöhnisch, weil mir alles hier so fremd ist und ich immer noch versuche, mich einzufinden.


  Das sage ich mir immer wieder, während ich das Zimmer verlasse, um Emma zu suchen.


  Die Tür am Ende meines Gangs ist verschlossen. Halbherzig wedle ich mit dem Handgelenk vor der Silberbox, wie ich es bei Frank gesehen habe, als er mich zum Speisesaal gebracht hat, und zu meiner Überraschung gleitet die Tür beiseite.


  Ich trete hindurch und starre auf meine Hand. Auf der Innenseite des Handgelenks sitzt ein ganz schwacher violetter Bluterguss. Während meiner Säuberung muss ich Zugang zu diesen Türen erhalten haben. Wie, da bin ich mir nicht sicher, aber das ist die einzig logische Erklärung.


  Ich gehe durch die Gänge, bis ich ein Treppenhaus erreiche. Darüber gelange ich auf die Hauptebene, zu der ich mir wieder mit dem Handgelenk Zugang verschaffe, und finde aus dem Gedächtnis den Weg zum Speisesaal. Ich hole mir Essen und treffe Emma dabei an, wie sie Haferbrei isst und an einer Tasse heißem Tee nippt. Zuerst reagiert sie auf meinen Haarschnitt, fährt mit der Hand über meinen Schädel und neckt mich gnadenlos. Doch dann berichte ich ihr. Ich erzähle von Harvey und dem Laicos-Projekt, Frank und seinen Zielen und dem eigenartigen Gespräch, das ich eben mitgehört habe. Als ich ihr von Harveys Experiment erzähle, ballt sie die Fäuste, genau wie ich.


  »Ich leide unter Verfolgungswahn, oder?«, frage ich, nachdem ich ihr geschildert habe, wie Frank vor meinem Zimmer geklungen hat und dass er bestürzt darüber wirkte, dass der Raub mich nicht an meinem achtzehnten Geburtstag geholt hat.


  »Ich weiß nicht«, meint Emma. »Wenn er versucht, das Rätsel um den Raub zu lösen und Claysoot zu befreien, sollte er doch froh darüber sein, dass du nicht geraubt worden bist, und nicht besorgt.«


  »Genau das dachte ich auch.« Ich berühre Mas Brief, der in meiner Tasche steckt. Die Erklärung, die Frank sucht, steht in diesem Pergament, aber plötzlich habe ich das Gefühl, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, ihm den Brief zu zeigen.


  Emma sieht auf ihr Tablett hinunter. »Sie halten uns für tot, stimmt’s?« Ihre Stimme klingt stumpf und ausdruckslos.


  »Wer?«


  »Meine Mutter. Maude. Alle. Blaine hat dir erklärt, dass sie Gefangene als Ersatz nehmen. Wenn er recht hat, sind dort Leichen wieder aufgetaucht, so wie immer, und sie glauben, dass wir tot sind.«


  Ich sehe Carter vor mir, wie sie im Krankenhaus schluchzend auf einem Bett zusammenbricht. Sie hatte eine Tochter. Es war nicht vorgesehen, dass sie ihr Kind verliert. Ich sage nichts auf Emmas Frage, aber wir wissen beide, dass die Antwort »ja« lautet.


  »Lass uns spazieren gehen«, sage ich. »Wir können frische Luft gebrauchen. Und vielleicht erfahren wir dabei noch mehr über diesen Ort.«


  »Wonach genau suchst du?«


  »Ich will wissen, warum Harvey das Laicos-Projekt überhaupt begonnen hat. Was im Äußeren Ring die Mauerkletterer tötet. Warum die geraubten Jungen hier in Union Central auftauchen.»


  Sie wirft mir ein süffisantes Grinsen zu. »Und du glaubst, dass du diese Erklärungen bei einem Spaziergang findest?«


  »Wer weiß? Manchmal reden Wände. Denk doch daran, wie viel wir an dem Tag, an dem wir nach Taem gekommen sind, aus Harveys Fahndungsplakat gelernt haben.«


  Der Speisesaal beginnt sich zu leeren, und die Ordensmitglieder kehren zu ihren Pflichten zurück.


  »Wird sich nie etwas daran ändern, dass du so besessen von der Wahrheit bist?« Emma sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Ich zucke mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht, bis ich sie mit eigenen Augen sehe. Und als du mir über die Mauer gefolgt bist, hast du gesagt, dass du dich genauso sehr nach Antworten sehnst.«


  »Das stimmt. Aber jetzt sieh dir an, wohin wir dadurch geraten sind. Ich möchte, dass es wieder so wird wie vor unserem Weggang. Wenn ich noch einmal anfangen könnte, würde ich die Suche aufgeben und einfach mit dir zusammen sein, Gray. Du bist nicht geraubt worden, also hätten wir vielleicht in Claysoot zusammen sein können. Für immer, wie die Vögel.«


  »Dann wäre ich eben mit neunzehn geraubt worden«, wende ich ein. »Und wir sind keine Vögel.«


  »Ich weiß. Aber ich wünschte, wir wären es. Dann könnten wir davonfliegen, jetzt gleich.«


  Wieder starrt sie auf ihr Tablett, und eine Sekunde lang fürchte ich, sie könnte in Tränen ausbrechen. Ich strecke den Arm aus und nehme ihre Hand. »Das können wir nicht. Noch nicht. Aber wenn wir noch ein paar Erklärungen finden, die Wahrheit, dann verspreche ich dir, dass wir überall hinfliegen können, wohin du willst.«


  Zuerst setzt sie ihr übliches verhaltenes Lächeln auf, das ich nie vollständig deuten kann. Und dann beugt sie sich über den Tisch und küsst mich, eine kurze, verlockende Berührung, die mich gierig auf mehr macht. Als wir den Speisesaal verlassen, rast mein Herz, aber nicht wegen der Erklärungen, die darauf warten, entdeckt zu werden.


  Emma. Es war schon immer Emma.


  16. Kapitel


  Wir brauchen viel länger als gedacht, um Union Central zu verlassen und durch die mit Harveys Fahndungsplakaten gespickte Straße auf den Platz in der Stadt zu gelangen. Emma und ich entdecken einen kleinen schattigen Fleck mit einer Bank und setzen uns. Ich betrachte die goldene Skulptur, aber Emma lehnt sich mit dem Rücken gegen meinen Arm, legt die Füße auf die Sitzfläche und sieht in die entgegengesetzte Richtung. Ihre Haare kitzeln mich an der Schulter. Sie riechen nicht mehr nach der Seife aus Claysoot – dieser Geruch ist lange verflogen und durch etwas Fremdartiges ersetzt worden–, aber ich küsse sie trotzdem auf den Scheitel. Eine ganze Weile sitzen wir so in behaglichem Schweigen da.


  »Weißt du, bis jetzt habe ich noch keine Antworten gefunden«, meint sie scherzhaft. »Sehr enttäuschend. Ich fange an zu glauben, dass du nur nach einer Ausrede gesucht hast, um mit mir allein zu sein.«


  Ich lächle, und sie dreht sich um und setzt sich gerade hin. »Vielleicht.«


  Seit unserer Ankunft hat sich der Platz immer mehr mit Zivilisten gefüllt. Inzwischen ist es richtig voll. Sie drängeln, stellen sich in eine Schlange, die zur Plattform führt, und stoßen einander im Kampf um die beste Position aggressiv an. An einer Wand leuchtet eine Botschaft auf, die wir schon kennen: Heute Wasserverteilung. Nur Segmente 1&2. Rationierungskarten sind vorzulegen.


  Als Nächstes kommen die Ordensmitglieder zwischen verschiedenen Gebäuden hervor, den Abschluss bilden Autos. Diejenigen, die zu Fuß gehen, nehmen mit schussbereiten Waffen ihren Platz auf der erhöhten Plattform ein. Es sind die gleichen Waffen, wie ich sie schon auf unserer Fahrt nach Taem gesehen habe, und wieder richtet der Orden sie auf die dichter werdende Menge. Taems Bürger sind wie ein stetig schlagender Puls, der an unserer Bank vorbeiströmt und sich in Richtung Bühne ergießt. Alle halten kleine rote Zettel in den Händen, Papiere, bei denen es sich um ihre Rationierungskarten handeln muss. Ein Mann mittleren Alters, der schrecklich nervös wirkt, rennt an uns vorbei und tritt mir dabei auf die Füße.


  »Passen Sie doch auf«, sage ich.


  Über die Schulter wirft er mir einen wütenden Blick zu und murmelt etwas. Dann rennt er vorbei, ignoriert die Schlange und drängt sich zwischen den Menschen hindurch. Die Tasche, die er sich über den Rücken geworfen hat, schwingt heftig hin und her und schlägt gegen alle, die ihm zu nahe kommen. Vorn beginnt die Verteilung: Jeder Zivilist, der an die Reihe kommt, erhält einen einzigen Wasserkanister.


  Emma und ich beschließen zu gehen – es wird viel zu voll–, aber wir kommen nur langsam vorwärts. Wir sind wie Fische, die stromaufwärts schwimmen, und stemmen uns gegen den unnachgiebigen Druck von Körpern an, die sich in die Gegenrichtung bewegen. Als ich das Geschrei höre, haben wir gerade den äußeren Bereich des Platzes erreicht.


  »Haltet ihn auf! Haltet diesen Mann auf.«


  Hinter uns bleibt es relativ ruhig, und die Menge rückt weiter auf die Plattform zu. Und dann erkenne ich eine Welle, etwas Kleines, das sich stetig vorschiebt und immer größer wird. Hinter ihm rücken die Menschen auseinander. Die Stimmen gellen weiter: »Haltet den Dieb!«


  Und dann sehe ich ihn, denselben Mann, der mir auf die Füße getreten ist. Er rennt vor der Menge davon und rempelt jeden an, der ihm im Weg steht, und er umklammert nicht einen Wasserkanister, sondern zwei.


  Die Ordensmitglieder von der Bühne kämpfen sich hektisch in die Menge hinein und verfolgen den Dieb. Ich werfe einen Blick zurück zu Emma und sehe, dass der Mann auf sie zu rennt. Sie steht vor der Gasse, in die er fliehen will.


  Sie versucht, ihm aus dem Weg zu springen, ist aber zu langsam. Der Dieb stößt sie mit der Schulter beiseite, und sie stürzt. Als der Dieb an mir vorbeirennt, strecke ich das Bein aus und bringe ihn zu Fall. Die Wasserkanister, die er auf den Armen hält, poltern herunter, und der Inhalt seiner Tasche ergießt sich auf den Boden. Stolpernd kommt er hoch und läuft die Gasse entlang, aber ich bin schneller. Ich stürze mich auf ihn, packe ihn am Rücken seines Hemds und stoße ihn gegen die Wand.


  »Sie sollten wirklich aufpassen, wohin Sie treten«, knurre ich.


  »Bitte«, sagt er. »Sie verstehen das nicht. Meine Frau, meine Kinder. Sie sind krank.«


  Sein Blick wirkt jetzt nicht mehr zornig, sondern gebrochen, beinahe hoffnungslos. Ich spähe die Gasse entlang zu Emma, die aufsteht. Ihre weißen Hosen sind zerrissen, und ihre Knie bluten. Ich stoße den Mann noch einmal gegen die Mauer. Die Ordensmänner sind unterwegs, ich höre sie rufen.


  »Bitte«, fleht der Dieb. »Wir brauchen das Wasser.«


  »Anscheinend brauchen das alle.«


  »Was haben Sie schon für eine Ahnung?«, sagt er mit einem Blick auf meine Uniform. »Sie leben in diesem Palast und führen die Befehle eines korrupten Mannes aus.«


  Der erste Ordensmann biegt um die Ecke, und der Mann zappelt in meinem Griff.


  »Bitte. Mein Sohn ist erst fünf. Es ist noch Zeit. Lassen Sie mich einfach laufen. Sagen Sie ihnen, dass ich auf Sie eingestochen, Sie getreten habe. Oder Ihnen ins Auge gespuckt.«


  Beinahe tue ich es. Seine Worte klingen so aufrichtig, dass ich fast sein Hemd aus den Fingern gleiten lasse. Aber dann sehe ich vor meinem inneren Auge wieder, wie Emma stürzt, nachdem der Dieb sie mit der Schulter beiseitegestoßen hat. Ich halte sein Hemd noch eine Sekunde fest, und dann taucht ein Ordensmitglied auf und drückt den Dieb gegen die Mauer. Ich sehe, wie seine Wange über den Backstein kratzt, während seine Hände gefesselt werden; nicht mit einem Strick, sondern mit einer eigenartigen Kette aus metallenen Gliedern, von denen zwei um seine Handgelenke zuschnappen.


  »Umdrehen«, befiehlt der Ordensmann. Als der Dieb nicht gehorcht, wird er gestoßen. Heftig. Er schlägt sich den Kopf an der Wand an. Frisches Blut läuft ihm in die Augenbrauen, während er weiterbettelt.


  »Bitte. Wir brauchen es. Sie verstehen das nicht.«


  »Umdrehen.«


  »Ich tue alles, was Sie wollen. Lassen Sie mich nur zuerst meiner Familie das Wasser bringen.«


  »Sofort!«


  Der Dieb dreht sich mit dem Rücken zur Mauer. Er weint jetzt, und Blut mischt sich in seine Tränen. Das Ordensmitglied tritt zurück und richtet die Waffe auf ihn.


  Und dann folgt eine Explosion, die so laut ist, dass mein Kopf davon vibriert, und die noch eine Ewigkeit nachhallt. Ich blinzle, und als ich die Augen wieder öffne, liegt der Dieb am Boden, tot. Aber ich sehe weder Pfeil, Speer oder Messer. Nichts. Nur ein klaffendes Loch. Ich starre seinen blutüberströmten Schädel an und dann drehe ich mich zur Mauer um und beginne zu würgen.


  Den ganzen Rückweg über zittert Emma. Sie weint nicht, aber wenigstens reagiert sie besser als ich. Sie zeigt Angst, Reue, Erschütterung, irgendetwas. Ich dagegen starre ausdruckslos vor mich hin und frage mich, was in aller Welt passiert ist, und ob ich irgendwie die Schuld daran trage. Alle wollten Wasser, und alle haben in der Schlange gewartet. Er hat etwas gestohlen. Er war ein Dieb. Aber hat er es verdient, wegen eines Kanisters Wasser zu sterben?


  Ich behalte meine Gedanken für mich, denn ich fürchte, wenn ich sie laut ausspreche, könnte Emma neben mir zusammenbrechen. Auf dem Rückweg nach Union Central halte ich den Arm um sie geschlungen, während das Blut an ihren Hosen trocknet. Ich bringe sie zu ihrem Zimmer, das zufällig auf derselben Etage wie meines liegt, nur in einem anderen Flügel, und gehe dann geradewegs zu Franks Büro. Dort hämmere ich an die Tür, bis jemand kommt und mir erklärt, Frank habe keine Zeit, mit mir zu reden. Ich verlange ihn zu sehen. Die Männer fordern mich zum Gehen auf. Ich beharre weiter darauf.


  Schließlich sitze ich, die Arme vor der Brust verschränkt, auf dem Boden vor seinem Arbeitszimmer. Kurz nicke ich ein und erwache davon, dass jemand mit dem Fuß meine Rippen anstößt.


  »Gray.« Frank steht über mir. Er hält einen Stapel Dokumente in der Hand.


  Ich rapple mich auf. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Habe ich schon gehört. Ich habe nur kurz Zeit, aber komm bitte herein.«


  Wir setzen uns an seinen Schreibtisch, und als er die Papiere darauflegt, wirkt plötzlich alles fehl am Platz, als hätte dieser eine unorganisierte Stapel den ganzen methodisch eingerichteten Raum durcheinandergebracht. Frank lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, legt die Finger zusammen und vollführt diese beruhigende Wellenbewegung. »Also, Gray«, sagt er. »Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Heute war da ein Mann, in der Stadt. Er wurde…«


  »Erschossen«, beendet Frank meinen Satz.


  »Aber ich habe keinen Pfeil gesehen.«


  »Das stimmt. In Claysoot habt ihr Bögen, oder? Ihr verschießt Pfeile?«


  Ich nicke.


  »Beim Orden tragen wir Pistolen. Wir schießen mit Kugeln.« Er schiebt sein Hemd hoch und zieht etwas aus seinem Gürtel. Es ist viel kleiner als die Waffen, die die anderen Männer auf dem Platz getragen haben. Frank richtet es von uns weg, lässt eine schmale Box aus dem unteren Teil gleiten und zieht dann den oberen Teil der Waffe zurück. Er fischt etwas golden Schimmerndes aus der Pistole und reicht es mir.


  Auf meiner Handfläche wirkt es klein, so winzig, dass ich mich frage, wie es den Dieb getötet hat. Aber es ist auch unglaublich schnell geflogen. Es kam aus der Waffe geschossen und hat sein Ziel so rasch getroffen, dass ich es nicht verfolgen konnte. Klein, aber mächtig. Schnell und tödlich. Im Vergleich dazu wirken mein Bogen und meine Pfeile lächerlich.


  Ich lasse die Kugel von meiner Handfläche auf den Schreibtisch rollen. »Er hatte den Tod nicht verdient«, sage ich.


  Frank lächelt freundlich, so wie meine Mutter früher, wenn Blaine oder ich unartig waren und sie uns ausschimpfen musste, obwohl sie eigentlich nicht wollte. »Manchmal müssen wir Dinge tun, die nicht vollständig angenehm sind.«


  »Nein«, erkläre ich fest. »Das war nicht nötig. Seine Familie war krank. Er brauchte nur ein wenig zusätzliches Wasser.«


  »Alle wollen mehr Wasser, Gray. Jeder Einzelne von ihnen. Und ich würde alles geben, um es ihnen zu beschaffen. Aber wir verfügen nur über begrenzte Mengen davon. Er hat genommen, was ihm nicht zustand, und krank oder nicht, er hatte kein Recht darauf, mehr Wasser zu bekommen als sein Nachbar. Das verstehst du doch sicher.«


  »Aber er hatte nicht einmal Gelegenheit, sich zu verteidigen.«


  »Er war schuldig«, sagt Frank.


  »Aber was, wenn das nicht stimmt? Wenn diese Sache nicht so schwarz-weiß ist?«


  »So ist es aber. Er ist mit dem Wasser weggelaufen, also wusste er, dass er etwas Falsches getan hat.« Frank beugt sich so über den Schreibtisch, dass sich sein Gesicht direkt vor meinem befindet. »Es war richtig, dass du ihn aufgehalten hast, Gray. Taem ist heute sicherer, weil du das getan hast.«


  Ich nicke, aber in meinem Kopf höre ich immer noch die letzten Worte des Diebes, sein Betteln und Flehen. Ich habe das Gefühl, dass mir ein entscheidendes Stück dieses Puzzles fehlt. Mir ist, als betrachte ich die Situation aus einem falschen Blickwinkel, und wenn ich sie nur besser erkennen könnte, würde alles einen Sinn ergeben. Mit Sicherheit weiß ich nur, dass ich nicht Franks Meinung bin. Jede Geschichte hat zwei Seiten, so offensichtlich sie auch erscheinen mag, und der Dieb hatte keine Chance, seine Version zu erzählen.


  Am liebsten möchte ich Frank das sagen, aber er ist so gut zu mir gewesen. Er hat mir Kleidung und Nahrung gegeben und versucht, die anderen in Claysoot zu befreien, und das alles, während er mit den Problemen seines Landes kämpft. Vielleicht ist es ja gerechtfertigt, dass er den Orden so schnell handeln lässt. Was weiß ich schon? Claysoot ist so klein, und hier ist alles so viel komplexer.


  »Was du erlebt hast, ist nicht typisch, Gray«, versichert mir Frank. »So gehen wir nur mit Dieben und Verbrechern um. Den Korrupten.«


  Ich nicke, aber etwas keimt tief in meinem Bauch auf, eine kleine Saat des Zweifels, eine Saat, die sich von etwas nährt, das der Dieb mir eingepflanzt hat. Was haben Sie schon für eine Ahnung … Sie führen die Befehle eines korrupten Mannes aus.


  Ich entschuldige mich und gehe zur Tür. Doch bevor ich auf den Gang trete, ruft Frank mir noch etwas nach. »Und, Gray? Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber wir müssen während deiner Säuberung die Zugangscodes verwechselt haben. Die Tür nach draußen hätte sich nicht für dich öffnen dürfen. In Taem ist es oft unruhig, und für die Welt außerhalb der Kuppel gilt das erst recht. Ich kann deine Sicherheit nur gewährleisten, wenn du hier in Union Central bleibst. Sicher verstehst du, dass ich dich bitten muss, bis auf Weiteres nicht mehr herumzuspazieren.«


  Noch gestern hätte ich seine Worte liebenswürdig gefunden. Heute klingen sie wie ein Befehl, eine Forderung.


  »Selbstverständlich«, sage ich.


  Aber als die Türen des Arbeitszimmers hinter mir mit einem Klicken zugleiten, gehe ich direkt zu Emma. Eine Saat ist in mir aufgegangen, und nur Emma wird wissen, ob ich sie ausreißen soll, bevor sie eine Chance hat, Wurzeln zu schlagen.


  17. Kapitel


  Als ich vor Emmas Zimmer ankomme, habe ich mich bereits entschieden. Meine Zweifel sind zu real. Um Frank für korrupt zu halten, muss der Dieb etwas gewusst haben, was ich nicht weiß. Und dann ist da noch das Gespräch, das ich vorher mitgehört habe, und der Umstand, dass Frank so besorgt darüber wirkte, dass ich dem Raub entkommen bin, obwohl die Vorstellung ihm eigentlich Hoffnung machen müsste. Hier passt etwas nicht zusammen.


  Sekunden, nachdem ich geklopft habe, öffnet Emma ihre Tür. Ihr Zimmer hat Fenster auf der entgegengesetzten Seite, durch die sie von hinten angeleuchtet wird. Ihre Haare, die feucht vom Duschen sind, hängen ihr auf die Schultern. Sie zittert nicht mehr.


  »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, Wände könnten reden?«


  Sie nickt.


  »Unten in der Nähe der Krankenstation liegt ein Gang, der ›nur für befugtes Personal‹ bestimmt ist. Das habe ich gesehen, als Marco mich zur Säuberung gebracht hat. Ich vermute, Wände dieser Art wissen mehr als andere.«


  Sie sieht mich argwöhnisch an. »Für mich hört sich das nach Dingen an, mit denen man nicht herumspielen sollte, wenn man nicht zum befugten Personal gehört. Vielleicht solltest du mit Frank reden. Er scheint dich zu mögen.«


  »Habe ich schon. Und das stimmt. Aber er mag mich, weil ich dem Raub entkommen bin, nichts weiter.«


  »Einverstanden«, sagt Emma und tritt in den Gang hinaus. »Wonach suchen wir dieses Mal?«


  »Nach einer Bibliothek.«


  Sie hält inne. »Warum?«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter. Wir sind allein, aber ich spreche trotzdem leiser. »Weil wir nicht alle Einzelheiten erfahren, ganz gleich, wie viele Fragen ich stelle. Aber Bibliotheken sind voller Details. Dieser Ort ist um ein Vielfaches größer als Claysoot, und sogar wir hatten ein Gebäude mit historischen Aufzeichnungen und Fakten. Irgendwo in Taem muss es Schriftrollen oder Bücher geben.«


  Emma sagt nichts, reicht mir aber die Hand. Ich nehme sie, und die Suche beginnt.


  Als wir zu dem Gang kommen, hat Emma erneut zu zittern begonnen. Immer wieder sehe ich über die Schulter, aber niemand ist uns gefolgt. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, es mit meinem Handgelenk an der silbernen Box neben der Tür zu versuchen, denn ich weiß, dass wir hier keinen Zutritt haben. Stattdessen betrachte ich ein Gerät mit einem Griff an der Wand, das die Aufschrift Im Brandfall ziehen trägt. Was immer dann passiert, wird wahrscheinlich irgendeine Ablenkung schaffen. Kurz zögere ich und frage mich, ob es eine andere Möglichkeit gibt. Aber Emma nickt aufmunternd und ich denke daran, dass ich bis jetzt immer nur Erklärungen bekommen habe, wenn ich meinem Bauchgefühl gefolgt und selbst auf die Jagd nach der Wahrheit gegangen bin. Bevor ich es mir anders überlegen kann, strecke ich die Hand aus und ziehe an dem kleinen Griff. Eine Folge von Alarmtönen hallt durch den Korridor, und aus der Decke spritzt Wasser.


  Wir werden ganz bestimmt erwischt.


  Eine Gruppe Ordensmitglieder stürzt aus der zuvor geschlossenen Tür, aber wundersamerweise gönnen sie uns keinen Blick. Sie rennen in trockenere Gänge und halten sich Papiere über den Kopf, um sich zu schützen. Bevor die Tür hinter ihnen zugleitet, schlüpfen Emma und ich unbemerkt hindurch.


  Der Korridor dahinter ist schlecht beleuchtet, lang und schmal. Der Boden ist tiefblau, zusammen mit dem Löschwasser, das von der Decke regnet, erzeugt das eine unheimliche Stimmung, als befände man sich unter einer Wasseroberfläche. Der Alarm gellt endlos weiter. Zitternd tastet Emma nach meiner Hand und verflicht ihre Finger mit meinen.


  Wir kommen an einer Reihe von Büros und Versammlungsräumen vorbei. Ihre Türen sind verschlossen, aber jede hat ein Fenster, durch das wir Stühle und Tische sehen können. Am Ende des Gangs befindet sich eine einzelne Tür, deren Fenster mattiert ist, sodass alles, was sich dahinter befindet, verzerrt erscheint. Eines erkennen wir allerdings, nämlich eine Gestalt, die sich auf der anderen Seite bewegt. Der Schatten wird größer. Er kommt auf uns zu und wird gleich auf unseren Flur treten.


  Ich ziehe an Emmas Hand, und wir springen beiseite und probieren hektisch die Bürotüren aus. Gerade, als die Tür am Ende des Gangs sich zu öffnen beginnt, finde ich einen Türknauf, der sich drehen lässt, und Emma und ich stürzen in einen Raum. Keuchend drücken wir uns an die Wand. Ich spähe durch das Türfenster. Eine Gestalt rennt den Flur entlang.


  Ich hole tief Luft. »Ich glaube, wir sind sicher.«


  Emma seufzt erleichtert, und als das Wasser auf dem Gang zu regnen aufhört, erkunden wir das Büro. Wir befinden uns in einem einfachen Versammlungsraum. Ein langer Tisch ist von Stühlen umgeben und mit eigenartig aussehenden Büchern bedeckt. Die Seiten darin sind nicht mit dem Buchrücken vernäht, sondern liegen einfach in ihren hellen Einbänden. Emma nimmt das oberste, auf dem »Operation Frettchen« steht, und schlägt es auf. Darin befindet sich das gleiche, vielleicht gezeichnete Bild, mit dem ganz Taem zugepflastert ist. Diese Version enthält zusätzliche Informationen.


  »Zielperson: Harvey Maldoon«, steht da. »55Jahre, weiß, ein Meter achtzig. Braunes Haar, braune Augen. Brillenträger, kurzsichtig.« Letzteres muss sich auf dieses Gestell beziehen, das seine Augen umgibt und auf der Nase ruht. Ich frage mich, ob es eher dazu dient, seine Sehkraft zu verstärken, als seine Augen zu schützen, wie ich ursprünglich angenommen habe. »Lebend festzunehmen.«


  Wir sehen einander an und ziehen uns dann eilig Stühle heran.


  Emma blättert zur nächsten Seite des ungebundenen Buchs. Eine Karte. In Claysoot hatten wir auch eine, die das Stadtzentrum und die Wälder der Umgebung aus der Vogelperspektive darstellte. Bo Chilton hatte sie gezeichnet, bevor er geraubt wurde. Diese Karte hier zeigt Taem und ein großes Gebiet voller Bäume, das als »Großer Wald« bezeichnet ist, nördlich der Stadt. Tief im Wald, fast an seinem nördlichsten Ausläufer, liegt ein ausgedehntes Gebirgsmassiv. Einer der Berge trägt die Aufschrift »Mount Martyr«. Jemand hat die Schrift eingekreist und in Rot »möglicherweise Rebellenhauptquartier« danebengekritzelt. Mehrere Teile des Waldes, der sich bis zu den Bergen erstreckt, sind mit Pfeilen markiert.


  Andere Seiten beinhalten Berichte von Kundschaftern über Orte und Gebiete, wo Harvey angeblich gesehen worden ist. Wir lesen sie nicht alle, es sind viel zu viele.


  »Ich hoffe, sie fangen ihn«, sagt Emma, als sie die Akte zuschlägt.


  »Ich auch.«


  Die anderen Akten sind dünner. In jeder liegen mehrere Blätter Papier mit ähnlichen Texten. Die Buchstaben wirken gestochen scharf, einheitlich und zu exakt, um handgeschrieben zu sein.


  Emma hält mir eine der Seiten hin. Darauf befindet sich das Bild eines Jungen, der ungefähr mein Alter hat. Er lässt ein wenig den Kopf hängen, aber seine Augen sind trotzig zusammengezogen. »Elijah Brewster« steht darunter. »Rebell.« Emma fährt mit dem Finger über das Wort.


  »Ich habe gehört, dass Harvey außerhalb der Stadt Gefolgsleute – Rebellen – sammelt«, erkläre ich ihr. »Er arbeitet mit ihnen zusammen, um geheime Informationen an AmWest weiterzugeben.«


  »Warum sollte jemand Harvey helfen wollen?«, fragt Emma und verzieht angewidert die Lippen.


  »Hier, schau.« Ich zeige auf einen Absatz in den Aufzeichnungen über Elijah.


  Brewster ist vermutlich einer der ersten Rebellen. Der Gesuchte ging in die Wälder, nachdem der Laden seines Vaters niederbrannte. Schwester wurde verhört, erfolglos. Brewsters genauer Aufenthaltsort ist unbekannt. Stellt vermutlich in Verstecken innerhalb des Großen Waldes Rebellentruppen auf. Brewster sofort erschießen.


  »Merkwürdig«, denke ich laut. »So, wie Frank es erzählt hat, hörte es sich an, als habe Harvey die Rebellion begonnen. Aber hier … klingt es, als wäre das Elijah gewesen.«


  Unter dem Absatz ist Elijahs Familie aufgeführt. Seine Mutter wird als verschieden bezeichnet, sein Vater und seine Schwester als hingerichtet. Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl herum.


  »Hingerichtet?«, wiederholt Emma. »Heißt das, Frank … der Orden…«


  Noch einmal sehe ich auf die Worte. Verschieden bedeutet wohl, dass die Mutter einfach gestorben ist, aber hingerichtet … »Ich glaube, sie haben sie getötet, seinen Vater und seine Schwester. Wahrscheinlich hat Elijah etwas Schlimmes getan und deswegen haben sie seine Familie getötet.«


  »Wie den Dieb heute?«


  »Vielleicht.«


  Wir sehen die übrigen Papiere durch. Sie enthalten ähnliche Geschichten. Manche der Menschen werden als Rebellen und Verräter bezeichnet, bei anderen steht, dass sie hingerichtet wurden. Aber alle haben etwas gemeinsam: Sie sind Ziele. Frank will sie alle tot sehen.


  Manchmal ist eine Hinrichtung gerechtfertigt, finde ich. In all den Jahren, die Claysoot jetzt existiert, ist das nur einmal vorgekommen. Ich habe in den Schriftrollen davon gelesen. Ein Junge namens Jeq Warrows wurde vor Eifersucht verrückt. Er war erst sechzehn und völlig außer sich, weil das Mädchen, das er bewunderte, seine Zuneigung nicht erwidern konnte. Sie hatte nur Augen für jemand anderen und sorgte ständig dafür, dass sie ihm zugeteilt wurde. Eines Abends schlich sich Jeq in die Wohnung dieses Jungen und versuchte, ihm die Kehle durchzuschneiden, scheiterte jedoch. Jeq wurde wegen versuchten Mordes vor den Rat gestellt und dazu verurteilt, über die Mauer zu klettern. Seine Leiche kehrte einen Tag später zurück. Auf diese Art haben die Bürger von Claysoot ihn hingerichtet.


  Aber das erscheint mir ganz anders als die Geschichten, die die Seiten vor mir füllen und wo Menschen für Vergehen verfolgt werden, die mit Mord nicht vergleichbar sind: Sie haben ein bestimmtes Buch gelesen, auf einem öffentlichen Platz gesprochen oder Themen unterrichtet, die man für unangemessen hält. Ich gewinne den Eindruck, dass Elijah unschuldig ist, und die meisten anderen Menschen auch. Vor allem die, die als hingerichtet bezeichnet werden. Kurz zuvor hatte ich zwiespältige Gefühle wegen des getöteten Diebs, aber diese Aufzeichnungen hier lassen keinen Raum für Zweifel. Diese Leute hatten nichts Verkehrtes getan.


  »Was glaubst du, was das bedeutet, Gray? Diese Akten?« Emmas Gesicht ist blass geworden.


  Ich werfe einen Blick zur Tür und dann wieder auf den Tisch. Frank weiß von diesen Hinrichtungen. Jede Seite trägt seine Unterschrift. Frank, der mir die Hand auf die Schulter gelegt und wie ein Vater mit mir geredet hat, der wollte, dass ich ihm helfe. Und vielleicht muss ich ihm immer noch helfen. Der wahre Feind ist Harvey, aber mit jeder Akte, die wir lesen, kommt Frank mir immer weniger wie ein Verbündeter vor.


  »Ich frage mich, ob die Rebellen nur Opfer sind«, meine ich, indem ich versuche, eine Logik in das Gelesene zu bringen, »die sich zusammentun und gegen Taem rebellieren.« Im Flüsterton spreche ich weiter. »Und gegen Frank.«


  »Aber müssen sie sich dazu auf Harveys Seite schlagen? Das ist abscheulich.«


  »Vielleicht finden sie, dass er das kleinere Übel ist. Frank tötet ihre Freunde und ihre Familie – nein, er richtet sie hin. Harvey hat ein einziges Experiment durchgeführt, an Leuten, die sie nicht einmal kennen. Wenn die Rebellen nicht alles wissen, dann kann ich nachvollziehen, warum sie sich Harvey anschließen. Oder wahrscheinlich Elijah, wenn man nach diesen Akten geht.«


  Nervös verschlingt Emma die Finger. »Gray? Und wenn Frank nicht zu den Guten gehört?«


  Darüber denke ich einen Moment nach. Ich kann nicht behaupten, dass mir der Gedanke nicht auch gekommen ist, nachdem ich die Dokumente gelesen habe. »Aber warum hat Frank sich dann überhaupt damit abgegeben, uns zu helfen? Warum sollte er sich die Mühe machen, uns aus dem Äußeren Ring zu retten?«


  Emma knetet weiter ihre Finger und fährt sich mit den Daumen über die Knöchel. »Weil wir denken sollen, dass er auf unserer Seite steht. Vielleicht ist alles nur vorgespiegelt.«


  Wenn ich Vorbehalte hatte, dann nährt Emma diese Saat des Zweifels noch. Die Tatsachen in diesen Akten passen nicht zu dem, was man mir erzählt hat. Und selbst wenn es Frank gelingt, Claysoot zu befreien, möchte ich dann in seiner Welt leben? Wo man wegen einer anscheinend harmlosen Tat getötet werden kann?


  »Wir müssen Blaine suchen«, erkläre ich. »Wir müssen ihm von diesen Akten erzählen, und dann müssen wir von hier verschwinden. Wir können Harvey selbst suchen und ihn zwingen, Claysoot zu befreien, und danach müssen wir alle so weit wie möglich von dieser Stadt wegführen.«


  »Was für ein ausgefeilter Plan.« In der Tür steht Marco und lächelt boshaft. »Wenn man bedenkt, dass Frank sich in deiner Gesellschaft sogar wohlgefühlt hat. Er wird schrecklich enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass ihr beide euch gegen ihn gestellt habt.« Marco wirkt äußerst selbstzufrieden, und mir wird mit einem Schlag alles klar – was das zu bedeuten hat, in was für große Schwierigkeiten ich nicht nur mich selbst, sondern auch Emma gebracht habe. Wie bin ich nur darauf gekommen, dass das eine gute Idee wäre? Warum musste ich sie mit mir hinunterziehen?


  Zuerst packt Marco Emma. Ich versuche, ihn schreiend wegzustoßen, aber er ist stärker. Und dann steht ein weiteres Ordensmitglied im Raum und hält Emma fest, damit Marco mir die Hände fesseln kann. Er lässt zwei Metallschellen um meine Handgelenke schnappen, sodass ich gefesselt bin wie der Wasserdieb. Dann umfasst er mein Kinn und beugt sich so weit zu mir herunter, dass ich in seinem gesunden Auge mein Spiegelbild erkennen kann.


  »Anscheinend hatte ich von Tag eins an recht, als ich dich in eine Zelle gesteckt habe. Welche Ironie.« Er richtet sich auf. »Mal sehen, was Frank jetzt mit euch anfangen will.«


  18. Kapitel


  Emma wird ins Gefängnis geschleppt, und mich bringt man in Franks Büro, obwohl Frank nicht dort ist. Die Fenster stehen offen, gewaltige Glasscheiben, die nach außen geklappt sind. Die Vorhänge, die sie flankieren, flattern in einer spätsommerlichen Brise.


  Marco lässt einen Schlüsselbund klirrend auf Franks Schreibtisch fallen und stößt mich dann auf den Stuhl, der davor steht. Rechts und links von mir stehen zwei Wachen mit Waffen in den Händen. Ich kämpfe gegen meine Fesseln an, doch das Metall gräbt sich nur noch tiefer in meine Haut. Daher höre ich auf, mich zu wehren, und sehe stattdessen aus dem Fenster. Das ist die Wahrheit nicht wert gewesen. Mit einem Mal habe ich einen sauren Geschmack im Mund wie von verdorbener Milch.


  Arrogant lässt Marco sich auf Franks Sessel sinken und betrachtet mich verächtlich. »Der ungeraubte Junge. Du bist so rätselhaft, was für eine Schande, dass es so weit kommen musste und du dich gegen Frank wendest.« Er schnalzt mit der Zunge. »Ich hoffe, Frank geht bei der Auswahl eurer Strafe kreativ vor. Es gibt so viele aufregende Möglichkeiten.«


  Er hält inne, als erwarte er, dass ich einen Vorschlag für meine eigene Hinrichtung mache, und fährt dann fort. »Wir könnten zum Beispiel deine Freundin wieder in den Äußeren Ring bringen und darauf warten, dass sie verbrennt.« Ein verschlagenes Grinsen. »Aber das wäre vielleicht zu schnell, zu schmerzlos. Ich finde, wir sollten sie in eine Zelle sperren und dort verfaulen lassen, bis sie eine verschrumpelte Alte ist. Das macht bestimmt auch dir mehr aus. Oder?«


  Vor meinem inneren Auge steigt das Bild von Bozo auf: seine trommelnden Finger, sein irrer Blick, sein ewiges Gesinge. Emma kann unmöglich den Rest ihres Lebens in einer Zelle verbringen. Daran wird sie zerbrechen. Ich stemme mich gegen meine Fesseln, und wieder schneidet mir das Metall in die Haut.


  Dann fliegt die Tür auf, aber nicht Frank tritt ein, sondern ein älterer Ordensmann, der flott hereinmarschiert und Marco zu sich winkt. Die beiden stehen unter dem Familienbild zusammen, das an Franks Wand hängt, und sprechen leise miteinander. Ich verstehe kein einziges Wort.


  Schließlich verliert Marco die Geduld. »Schon gut, schon gut. Wie lautet das Urteil? Was hat Frank gesagt?«, faucht er.


  Mit einer ruckartigen Kopfbewegung weist das Ordensmitglied auf mich. »Exekutieren«, erklärt er.


  Direkt vor mir, auf der anderen Seite des offenen Fensters, segelt eine schwarze Krähe vorüber. Ich denke an die Krähe über der Wiese in Claysoot, die ich nicht vom Himmel schießen konnte. Und an die Krähe auf der Mauer, die mich aufzufordern schien, hinüberzuklettern. Jetzt fliegt dieser Vogel am Dach entlang und zeigt mir ein weiteres Mal den Weg. Ich denke nicht darüber nach. Ich überlege nicht, ob die Entscheidung richtig ist, sondern reagiere einfach.


  Ich schieße vom Stuhl hoch, klettere über Franks Schreibtisch und schnappe mir dabei Marcos Schlüsselbund. Ehe die Wachen überhaupt bemerken, dass ich mich in Bewegung gesetzt habe, bin ich schon zwischen ihnen hindurchgeschlüpft und auf halbem Weg zum Fenster.


  Hinter mir beginnt Marco zu schreien. »Erschießt ihn! Sofort erschießen!«


  Meine Füße sind schon fast da, dann stelle ich einen Stiefel auf das Sims. Ich stoße mich ab und werfe mich von der Fensterbrüstung. Hinter mir erschallt ohrenbetäubendes Gewehrfeuer. Mein Sturz scheint ewig zu dauern, und ich trete mit den Füßen aus, als befände ich mich unter Wasser und suchte nach der Oberfläche.


  Es ist nicht weit bis zum nächstunteren Dach, aber durch den Aufprall knicken mir die Knie weg. Ich kippe nach vorn und kann mit meinen gefesselten Armen meinen eigenen Schwung nicht bremsen. Dachziegel kratzen über meine Wange. Fast sofort spüre ich, wie warmes Blut an meinem Ohr vorbeirinnt.


  Die Männer schießen weiter und ich renne. Um mich herum regnen Kugeln auf das Dach. Ich weiß nicht, wohin ich will, aber ich bleibe nicht stehen. Vor mir sehe ich die Krähe fliegen, und ich laufe hinter dem schwarzen Umriss her, renne, bis ich mich in den Schutz eines breiten Kamins ducken kann.


  Kurz versuche ich keuchend, wieder zu Atem zu kommen. In meinen Ohren klingelt es immer noch, und ich habe Seitenstiche. Ich wische mir mit der Schulter das Blut von der Wange und kämpfe einen Moment lang ungelenk mit den Schlüsseln. Dann finde ich den, der in meine Metallschellen passt, klappe sie auf und befreie meine Hände.


  Einen Augenblick warte ich noch, dann laufe ich los. Die Krähe ist verschwunden, und ich bin auf mich gestellt. Ich renne auf die Sonne zu und klettere dabei über die verschiedenen Dachebenen nach unten. Doch auch auf dem tiefsten Dach bin ich noch immer ziemlich weit vom Boden entfernt. Es ist nicht unmöglich, mich fallen zu lassen, aber ich könnte mir etwas brechen. Während ich atemlos hier hocke und meine Optionen abwäge, erscheint hinter Taems Kuppel ein dunkler Schatten am Horizont.


  Zuerst halte ich ihn für einen Vogel, vielleicht eine weitere Krähe. Aber dazu fliegt er zu schnell, und er ist unglaublich laut, ein durchdringendes Getöse, das immer stärker wird, je näher er der Stadt kommt. Und es ist nicht einer, sondern es sind vier. Sie fliegen präzise zu einer Linie ausgerichtet, und ihre Flügel schlagen nicht. Bald befinden sie sich direkt über mir, und der Krach wird unerträglich. Ich halte mir die Ohren zu.


  Der erste der merkwürdigen Vögel lässt etwas fallen, ein eigenartig geformtes Ei, das auf Taems Kuppel zustürzt. Es trifft mit einem ungeheuren Knall auf. Der Donner hallt in meinen Ohren, und die Welt scheint zu beben. Kurz flammt der Himmel grell auf. Auch die anderen Vögel werfen ihre Eier ab, eines nach dem anderen. Taems Kuppel flackert, hält aber stand.


  Über mir fliegen die Vögel im Kreis. An ihren Flanken erkenne ich eine Markierung: ein rotes Dreieck genau wie das Frankonische Emblem, nur dass dieses in der Mitte einen blauen Kreis und darin statt des kursiven f des Ordens einen weißen Stern trägt.


  Hinter mir geht eine Reihe von Alarmsirenen los, die durch Union Central gellen. Beinahe sofort hallt der Laut im Stadtgebiet von Taem wider. Es ist ein nicht enden wollendes Kreischen, ein Laut, der Panik ausdrückt, Angst. Niemand braucht mir zu sagen, dass diese Flugmaschinen von dem Feind sind, von dem Frank gesprochen hat, oder dass alles, was er über AmWest gesagt hat, der Wahrheit entspricht.


  Als sich die Vögel auf die Seite legen und abdrehen, tauchen unter mir mehrere Autos auf, große, grüne Fahrzeuge und viel massiger als das, in dem Emma und ich gefahren sind, als man uns nach Taem brachte. Diese Wagen besitzen flache Dächer und an der Rückseite große Türen, die in Angeln hängen.


  »In die Stadt!«, höre ich jemanden unterhalb des Dachs schreien. »Alarmstufe Rot.«


  Während die Fahrzeuge eilig auf die Tore von Union Central zuhalten, greifen die Vögel Taems Kuppel ein zweites Mal an. Das Dach unter mir vibriert, doch wieder hält die Barriere.


  Der Mann, der die Anweisungen erteilt und den ich inzwischen sehen kann, beginnt eine neue Wagenkolonne hinauszuwinken. »Diese Gruppe zum Großen Wald. Sofort!«


  Vor meinem inneren Auge blitzt die Karte aus Franks Akten auf. Der Große Wald liegt jenseits von Taem, und man vermutet, dass sich irgendwo in den dichten Wäldern in seinem Norden das Hauptquartier der Rebellen verbirgt. Rebellen bedeuten Sicherheit vor Frank und möglicherweise Antworten von Harvey. Und momentan brauche ich beides.


  Die zweite Fahrzeuggruppe fährt nicht in die Stadt hinein, sondern umrundet Union Central und hält auf eine andere Ausfahrt zu. Instinktiv komme ich auf die Beine und renne hinterher. Taems Kuppel erzittert unter einem neuen Angriff, und bei dem darauffolgenden Beben verliere ich beinahe den Halt unter den Füßen.


  Die Autos lassen das Bauwerk hinter sich und biegen in eine unbefestigte Straße ein. Ich sehe meine einzige Chance und springe vom Dach auf das letzte Fahrzeug. Schmerz schießt durch meinen rechten Fußknöchel. Es gibt nichts, woran ich mich festhalten könnte. Ich rutsche auf das hintere Ende des Wagens zu und werde abgeworfen, als es über eine Unebenheit im Boden fährt. Schnell rapple ich mich auf.


  Wegen des unebenen Untergrunds fährt der Wagen langsam, und ich schaffe es, ihn einzuholen. Ich reiße die Hintertür auf, die wild hin und her schwingt, und zwinge mich, schneller zu rennen. Als der richtige Moment kommt, springe ich, kurz bevor die Tür zuknallt, in den hinteren Teil des Fahrzeugs.


  Ich sacke auf dem Boden zusammen. Der Wagen vermindert sein Tempo nicht.


  Taschen mit Ausrüstung liegen verstreut herum, und in einer Ecke steht ordentlich aufgestapelt eine Anzahl Kisten, die mit dem Frankonischen Emblem gekennzeichnet sind. An der Wand des Wagens ist eine Reihe langer, schlanker Gewehre befestigt. Der Laderaum hat keine Fenster, sodass der Fahrer mich unmöglich sehen kann. Einstweilen bin ich in Sicherheit.


  Während wir über den unebenen Boden holpern, denke ich an Emma, die allein in einer Gefängniszelle sitzt. Und ich laufe vor ihr davon. Ich sage mir, dass ich ihr nicht helfen kann, wenn ich tot bin, und dass sie verstehen wird, warum ich fliehen musste. Das ist die einzige Möglichkeit. Mich in Sicherheit bringen, einen Plan schmieden und dann zurückkehren, um sie zu holen. AmWests Angriff ist vielleicht zur rechten Zeit gekommen, um mir die Flucht zu ermöglichen, aber wenn Taem in Gefahr ist, dann ist Emma es ebenfalls. Um ihretwillen muss Taems Kuppel halten. Ich will, dass der Orden seinen Feind zurückschlägt.


  Um mich abzulenken, nehme ich eine der grünen Taschen und durchwühle sie. Ich finde eine ganze Reihe von Gegenständen vor, die mir neu sind. Eine merkwürdige stabförmige Apparatur, die an einem Ende leuchtet, wenn man sie dreht, Karten, eine Schachtel mit der Aufschrift »Streichhölzer«, ein schweres Jagdmesser, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und ein Paar wuchtige Augengläser, durch die ich, wenn ich sie vors Gesicht halte, alles viel größer sehe, als es eigentlich ist. Auch eine Feldflasche mit Wasser ist dabei und ein paar Trockenfrüchte. Ich trinke einen Schluck Wasser und warte.


  Mehrere Stunden später verlangsamt der Wagen die Geschwindigkeit und fährt schließlich im Schritttempo. Ich betrachte die Gewehre an der Wand, dann ziehe ich stattdessen das Futteral mit dem Messer aus der Tasche und stecke es in meinen Hosenbund. Wenig später werfe ich mir das Bündel auf den Rücken und warte darauf, dass die Hintertüren geöffnet werden.


  Zuerst höre ich Stimmen.


  »Hier schlagen wir ein Nachtlager auf.«


  »Aber der Nachschub für das Feld ist nie über Nacht unterwegs.«


  »Wir sind nur wegen des Angriffs früher aufgebrochen. Konnten doch nicht riskieren, in Taem festzusitzen, wenn Evan morgen mit dem Nachschub rechnet.«


  Evan. Der Name kommt mir bekannt vor, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, wo ich ihn gehört habe.


  Die Türen des Fahrzeugs werden aufgerissen, und mein Stiefel trifft einen verdutzten Ordensmann am Kopf. Er stürzt zu Boden, und ich renne los. Hinter mir erklingt Geschrei, erneut fliegen Kugeln, aber ich kann unversehrt in den Wald entkommen. Ich bin wieder unter Bäumen, grünen Bäumen, an der frischen Luft und im Wald, wo ich mich zu Hause fühle.


  Inzwischen hat man mir eine Menge Bezeichnungen aufgedrückt: Verräter, Rebell, Zielperson. Mir droht die Hinrichtung, und meine einzige Hoffnung liegt tief in den Wäldern. Meine Arme schwingen rhythmisch vor und zurück, meine Füße fliehen nordwärts.


  In eine unsichere Zukunft. Zum Mount Martyr. Zu den Rebellen.


  DRITTER TEIL
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  Die Rebellen


  19. Kapitel


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit will ich mich so weit wie möglich vom Orden entfernt haben. Damit bleiben mir nur wenige, kostbare Stunden Zeit. Ich renne, bis meine Lungen brennen, und verfalle dann in ein schnelles Schritttempo. Die Landschaft ist jetzt zerklüftet und vielfältig. Die Bäume wirken ungewöhnlich hoch, und sie wachsen so eng beieinander, dass ich mich zwischen ihnen durchschlängeln muss. Schwer vorstellbar, dass ich mich noch heute Morgen von einem Aufenthalt auf der Krankenstation erholt habe.


  Ein kräftiger Windstoß trifft mich von hinten. Durch das dichte Laubwerk ist der Himmel über mir kaum zu erkennen. Er zeigt ein ruhiges Blassblau, aber die Luft riecht nach Regen. Ein Unwetter zieht heran. Es ist schön, das alles wieder zu spüren und die Welt um mich herum zu erkennen und zu verstehen. Beinahe habe ich das Gefühl, zurück in Claysoot zu sein und in den Wäldern zu jagen. Beinahe.


  Ich sehe in meine Karte. Vor mir liegen ein Felsvorsprung und eine Formation, die als »Haarnadel« bezeichnet wird, aber es ist besser, jetzt mein Lager aufzuschlagen. Die Sonne geht bereits unter, und ich möchte nicht bei schlechtem Wetter auf einem offenen Felsvorsprung festsitzen.


  Ganz unten in meinem Bündel stecken eine Hängematte, die ich zwischen zwei Bäumen festmache, und eine Plane, die ich darüber aufspanne. Da ich Angst habe, entdeckt zu werden, verzichte ich darauf, ein Feuer anzuzünden, und schlage stattdessen den Kragen meiner Uniform hoch. Zuerst beginnt der Regen sanft. Die Tropfen fallen leise und landen in einem ungleichmäßigen Takt, als werde der Sturm vorbeiziehen. Doch dann entledigt der Himmel sich seiner Last in einem einzigen Ruck. Blitzschnell schlüpfe ich unter die Plane. Die Wasserwand ist so dick, dass ich den Wald um mich herum nur noch verschwommen erkenne.


  Ich frage mich, wie lange Blaine brauchen wird, um festzustellen, dass wir fort sind. Was Frank ihm wohl sagen wird? Emma und Gray sind in der Stadt in eine Schießerei geraten. Emma und Gray haben die Kuppel der Stadt verlassen und sind von Rebellen getötet worden. Emma und Gray sind weggelaufen. Lügen, Lügen und noch einmal Lügen. Ich muss zurück, um Emma zu holen, aber ich brauche auch Harvey, sonst wird Claysoot niemals frei sein. Die logische Schlussfolgerung ist, weiter zu den Rebellen zu gehen, aber ich habe keinen konkreten Plan und keine Strategie. Die ganze Welt ist durcheinander geraten, und das bereitet mir Kopfschmerzen.


  Als es zu hageln beginnt, lasse ich das Trockenobst im Stich, das mein Abendessen bildet, krieche in meine sichere Hängematte und schlafe.


  Es regnet die ganze Nacht.


  Am nächsten Morgen esse ich wieder von dem Obst. Ich denke ernsthaft darüber nach, ob ich jagen soll, aber ich weiß, dass das zu lange dauern würde, denn ich habe nur das Messer, und wenn ich eine Falle aufstelle, muss ich darauf warten, dass etwas hineinspaziert. Ich breche mein Lager ab, überprüfe die aufgehende Sonne und die Karte und gehe weiter nach Norden.


  Ungefähr zwei Stunden später wandere ich an einer Steilwand entlang, unter der sich vielleicht hundert Meter tiefer der Wald fortsetzt. Von hier aus kann ich, wie es mir vorkommt, unendlich weit sehen. Baumkronen erstrecken sich endlos vor mir. Ich folge einem Pfad, der an dem Felsgrat entlangführt, bis er plötzlich so scharf nach links unten abbiegt, dass man die Stelle leicht ganz hätte übersehen können. Ich habe die »Haarnadel« erreicht.


  Ich komme nur langsam voran. Die Erde unter meinen Füßen ist nach dem Regen von heute Nacht locker, und ich setze meine Füße vorsichtig. Am Fuß des Felssturzes, wo der Hang auf den Waldboden trifft, bemerke ich in der feuchten Erde einen Fußabdruck. Er ist gleich wie die Abdrücke, die meine eigenen Stiefel hinterlassen.


  Mein Herzschlag beschleunigt sich. Der Orden muss in der Nähe sein.


  Den Rest des Tages sehe ich zu, dass ich im Schatten bleibe. Wenn möglich, gehe ich auf Kiefernnadeln. Ich mache viele Pausen. Doch bis spät an diesem Abend höre ich nichts als die Laute des Waldes: den Wind zwischen den Ästen und Vogelgezwitscher.


  Es ist schon dunkel, und ich mache gerade meine Hängematte fest, als ich die Stimmen vernehme. Ich sollte bleiben, wo ich bin, in sicherer Entfernung, aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wem die Stimmen gehören und worüber ihre Besitzer sprechen. Daher packe ich meine Ausrüstung wieder zusammen und halte mit der Tasche über der Schulter lautlos auf die Sprecher zu.


  Auf dieser Seite der Haarnadel ist die Landschaft felsiger und bietet viel Deckung. Ich husche zwischen Bäumen, Felsbrocken und wieder Bäumen dahin. Vor mir kann ich durch das Astwerk schwachen Feuerschein erkennen. Als ich mich vorsichtig nähere, wird mir klar, dass ich ein Lager vor mir habe. Ein Lager des Ordens. Die Männer sind ungefähr zwei Dutzend und sitzen um eine zentrale Feuergrube, die warmes Licht auf ihre Gesichter wirft. Manche wenden mir den Rücken zu, aber der Mann, der anscheinend die Verantwortung trägt, ist vollständig zu erkennen. Sein Haar ist so knapp über dem Kopf abrasiert, dass ich mich frage, ob er nicht vielleicht gar keines hat.


  »Ich möchte, dass es vollkommen, absolut klar ist, was wir hier tun und wie wir es angehen werden«, erklärt er. »Operation Frettchen ist möglicherweise die kritischste Mission, die unserer Division je aufgetragen wurde. Wir dürfen diese Sache auf keinen Fall verbocken.«


  Operation Frettchen: die Akte, die Emma und ich in Union Central gefunden haben. Das muss die Mission sein, die Frank geplant hat, seit er gehört hat, Harvey sei im Wald gesehen worden.


  Der Mann legt eine dramatische Pause ein und lässt den Blick über seine Gruppe schweifen. Ich folge ihm und erkenne im Feuerschein Septum und Craw. Sie wirken nervös. Das muss ihre erste große Mission sein.


  »Unser endgültiger Bestimmungsort ist Mount Martyr«, fährt der Mann fort. »Wir vermuten, dass sich dort, oder zumindest in einem der benachbarten Höhenzüge, nicht nur Maldoon selbst befindet, sondern auch sein Hauptquartier für die gesamte Rebellenbewegung. Unterschätzt diesen Mann nicht. Er ist skrupellos und weit gerissener, als es den Anschein hat. Unser Auftrag lautet, ihn zurück nach Taem zu bringen. Lebend. Er muss unbedingt in einem Stück zurückgebracht werden.«


  Ich stelle mir Harvey vor, seine schmächtige Gestalt und seine dunklen Augen, und sehe seinen durchdringenden Blick so deutlich, als stünde er vor mir. Ich muss dieser Gruppe folgen oder Harvey zuerst finden, denn ich muss Antworten von ihm bekommen, bevor Frank sie ihm entreißt.


  Der Mann verschränkt die Arme vor dem roten Dreieck auf seiner Brust und spricht weiter. »Morgen früh marschieren wir los. Unser Ziel ist der Fuß von Mount Martyr, von dort aus beginnt die Jagd auf Maldoon. Befolgt die Befehle, dann bin ich zuversichtlich, dass diese Operation ein Erfolg wird.«


  Dann zeigt er auf ein paar der Männer und bittet sie zu sich in sein Zelt. Ich rücke das Bündel auf meinem Rücken zurecht und schicke mich an, mich zurückzuziehen und in sicherer Entfernung mein Lager aufzuschlagen. Da knackt hinter mir ein Zweig.


  Ich fahre herum, sehe aber nichts als dunkle Schatten und die Silhouetten von Bäumen.


  Noch ein Knacken.


  Dieses Mal sehe ich ihn: Er ist groß und dunkel und zielt mit einer Waffe auf mich: einem kleineren Modell, wie Frank es hatte. »Keine Bewegung«, befiehlt er und tritt in den Feuerschein, der bis hierher reicht. Es ist Blaine. Sobald er mich erkennt, lässt er die Waffe an seine Seite sinken.


  »Gray! Was machst du denn hier?«, flüstert er.


  »Und was hast du hier zu suchen?«


  »Ich nehme an dieser Mission teil. Mein erster großer Einsatz, und dann noch die Chance, Harvey zu schnappen«, erklärt er stolz.


  So gut hätte ich es gar nicht planen können. Ich kann Blaine alles erklären, ihm von Frank erzählen. Er kann mir helfen, Harvey gefangen zu nehmen, bevor der Orden es tut. Meine Erfolgschancen sind von Anfang an verschwindend gering gewesen, aber zusammen mit Blaine fühle ich mich sicherer.


  Doch ehe ich ein Wort sagen kann, kommt eine Gestalt auf uns zu.


  »Blaine? Deine Wache ist vorbei. Ich wollte dich ablösen…« Der Mann sieht mich und erstarrt. »Was zum Teufel … Wo kommt der denn her?«


  »Schon in Ordnung, Liam«, gibt Blaine zurück. »Das ist mein Bruder Gray.«


  Liam mustert mich misstrauisch. »Und wie ist er hergekommen?«


  »Er…« Blaine unterbricht sich und schaut mich verwirrt an. »Ja, wie bist du eigentlich hergekommen?«


  Das ist eindeutig die falsche Reaktion, denn Liam zieht seine Waffe und richtet sie auf uns beide. »Zum Lager«, befiehlt er und bewegt seine Waffe in die entsprechende Richtung. »Sofort.«


  Blaine hebt die Hände. »Das ist mein Bruder und nicht der Feind, Liam.«


  »Ist mir egal. Er spioniert im Wald herum, und er steht nicht auf der Liste für die Mission. Vorwärts, zum Lager.«


  Die anderen Ordensmitglieder starren uns an, als wir uns dem Lagerfeuer nähern.


  »Evan?«, ruft Liam. Der kahlköpfige Anführer taucht aus einem Zelt auf, und da fällt es mir wieder ein. Evan war der Mann, mit dem Frank an diesem Tag vor dem Speisesaal gesprochen hat; der Mann, den er beauftragt hat, ein Team zusammenzustellen und Harvey zu fangen. »Hab diesen Burschen dabei erwischt, wie er uns in den Wäldern ausspioniert hat«, fährt Liam fort. »Blaine sagt, er heißt Gray. Die beiden sind Brüder.«


  Blaine versucht leise etwas zu meiner Verteidigung vorzubringen, aber Evan bringt ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Jemand bringt Evan ein tragbares Gerät. Es sieht ganz ähnlich aus wie der Apparat, den Marco im Äußeren Ring benutzt hat.


  »Ich habe hier einen Gray Weathersby«, spricht er hinein. »Keine Ahnung, wie er hergekommen ist, aber er trägt eine Ordensuniform und hat ein Bündel mit Ausrüstung. Wir haben ihn am Rand unseres Lagers aufgegriffen. Wie lauten die Befehle?«


  Aus dem Gerät dringt lautes Knistern, das eine Stimme übertönt, sodass sie gedämpft und abgehackt klingt.


  »Könnten Sie das wiederholen?« Evan schüttelt den Apparat, aber der Ton wird nicht klarer. Fluchend versucht er, noch einmal Kontakt aufzunehmen, und gibt schließlich auf. »Diese Dinger haben nie die Reichweite, die wir brauchen. Bring ihn her.«


  Liam stößt mich vorwärts und gibt nicht nach, bis ich so nahe vor Evan stehe, dass ich sehe, wie sich der Feuerschein auf seinem glatten Schädel spiegelt.


  »Was hast du hier draußen allein zu suchen?«, verlangt er zu wissen.


  »Einzelmission«, antwortete ich eilig.


  »Ach ja? Merkwürdig, ich weiß nichts davon, dass für diese Woche noch etwas anderes geplant ist. Nicht angesichts der Mission, die mein Team durchführen wird. Hast du Papiere?«


  »Ja.« Das wird nicht gut ausgehen.


  »Will ich sehen«, faucht Evan und zeigt auf mein Bündel. Liam beginnt, es zu durchsuchen. Er macht sich nicht einmal die Mühe, es mir vom Rücken zu nehmen, und ich werde nach links und rechts geschüttelt, während er darin wühlt.


  »Sir«, sagt er. »Keine Papiere. Und seine Tasche … ist keine Standardtasche für eine Mission. So etwas führen Nachschubtransporte bei sich. Vorräte für zwei Tage, höchstens.«


  Evan zerrt meine Tasche zu sich heran, wirft einen Blick auf ihren Inhalt und versetzt mir dann einen Stoß. »Auf die Knie.«


  »Warten Sie. Was machen Sie da?«, fragt Blaine mit bebender Stimme.


  »Seine Tasche gehört zu der Nachschubgruppe, die morgen früh kommen soll, um uns Vorräte zu bringen. Er lügt.«


  Evan zieht eine Waffe, die er an der Hüfte trägt, und Blaine zuckt zusammen. »Stecken Sie das weg«, sagt er. »Wenn er nicht die Wahrheit sagt, dann gibt es bestimmt einen Grund dafür.«


  »Egal, was für ein Grund, er ist nicht gut genug.«


  Liam zwingt mich auf die Knie.


  Meine ganze Flucht war umsonst. Ich hätte die Stimmen ignorieren und weiter draußen im Wald mein Lager aufschlagen sollen. Blaine sagt etwas zu Evan, er fleht ihn panisch an. Aber der Mann ist fest entschlossen. Auf der anderen Seite des Feuers erhasche ich einen Blick auf Craw. Er verzieht das Gesicht.


  Ich höre, wie Evan sich hinter mir bewegt, spüre, wie sich die Waffe an meinen rasierten Hinterkopf presst. Sie fühlt sich kalt an. Ich denke an Emma und Claysoot und unbeantwortete Fragen und frage mich, ob es wehtun wird. Da wird mir klar, dass es still geworden ist, zu still. Man hört keine Tiere mehr im Wald rascheln. Nicht einmal der Wind erzeugt einen Laut.


  Und dann höre ich es, das leise Zischen eines Geschosses, das durch die Luft fliegt. Ein leises Einschlagsgeräusch folgt. Evan stürzt hustend auf mich. Ich schüttle ihn ab und sehe, dass ein Pfeil in seiner Brust steckt. Ein roter Fleck breitet sich über sein Hemd aus.


  »Rebellen!«, brüllt Liam. »Wir werden angegriffen!«


  Die Pfeile kommen in einem stetigen Strom aus dem Dunkel herangeflogen. Manche sind Brandpfeile und lassen Zelte in Flammen aufgehen, wenn sie die Planen treffen. Ich schütze meinen Kopf mit den Händen und rapple mich auf die Füße.


  Blaine packt mich am Arm und zieht. Er ist dabei, mich aus diesem Chaos herauszuzerren, als ein Pfeil seinen Arm streift und er taumelt. Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie ein zweiter Pfeil sich in sein Bein bohrt. Er stürzt sofort.


  »Blaine!«


  Ich bücke mich, um ihn auf dem Boden zu untersuchen, und weiche mit knapper Not einem Pfeil aus, der über mich hinwegpfeift. Blaine umklammert seinen Oberschenkel. Er blutet bereits stark, und ich kann weder die Wunde erkennen, noch wie schwer verletzt er ist.


  »Ist es schlimm?«, fragt er hustend.


  »Du bist in Ordnung«, sage ich, obwohl ich mir sicher bin, dass das Gegenteil der Fall ist. »Komm, wir müssen uns bewegen.« Ich lege mir Blaines Arm um den Hals. Er ist schwer, aber in diesem Moment scheint das meinen Beinen nichts auszumachen. Ich renne von der Feuergrube weg und stütze Blaine dabei, so gut ich kann. Hinter uns kommt Gewehrfeuer auf, unsere Angreifer verschießen inzwischen sowohl Pfeile als auch Kugeln.


  Im Lager herrscht völliges Chaos. Immer wieder fallen Ordensmänner, während die Angreifer in den nächtlichen Schatten verborgen bleiben.


  »Feuern nach eigenem Ermessen!«, schreit jemand. Kugeln fliegen in beide Richtungen. Mir ist nicht klar, wie die Ordensmänner es fertigbringen, nicht auf die eigenen Leute zu schießen.


  »Rückzug«, befiehlt eine andere Stimme. »Sofort zurückziehen!«


  Ich kauere mich hinter den nächstbesten Felsbrocken. Auch Craw ist dahinter in Deckung gegangen. »Was ist passiert?«, schreit er über das Gewehrfeuer hinweg und sieht Blaine an.


  »Ein Pfeil hat ihn getroffen.« Von den Schüssen dröhnen mir die Ohren.


  »Der wird schon wieder«, meint Craw und lädt sein Gewehr nach.


  »Ich weiß nicht.« Ich sehe zu, wie er die Waffe fertig macht. Er rammt die Munition hinein, beugt sich dann wieder über den Felsbrocken und schießt ins Dunkel hinein. Eine Reihe Pfeile fliegt dafür auf uns zu, und wir müssen uns bäuchlings zu Boden werfen.


  Craw sieht zuerst mich und dann Blaine verzweifelt an. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten«, gesteht er. »Ihr solltet gehen. Jetzt.«


  Kugeln fliegen auf den Felsbrocken zu. Mit einem Mal geht mir auf, dass das vielleicht das Ende ist, dass ich die heutige Nacht möglicherweise nicht überlebe, nicht nach Taem zurückkehren und Emma niemals sagen kann, was ich wirklich für sie empfunden habe. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass sie unendlich fern von mir ist, unwiederbringlich verloren.


  »Wenn du es zurück nach Taem schaffst, sag Emma, dass ich sie holen komme. Und dass ich sie liebe. Kannst du ihr das sagen?«


  Falls Craw verblüfft ist, dieses Wort zu hören, lässt er sich nichts anmerken. Er nickt – eigentlich reckt er nur kurz das Kinn – und beugt sich dann wieder über den Felsen. Mit der Waffe zielt er in die Finsternis und spricht, ohne mich anzusehen. »Geht. Sofort«, befiehlt er. »Ich gebe euch Deckung.«


  Ich hebe Blaine so hoch, dass ich mit den Armen besser unter seinen Schultern hindurchgreifen kann, und dann renne ich, sobald Craw das Feuer eröffnet.


  20. Kapitel


  Die Nacht verbringe ich in einer dunklen Höhle an einer kleinen Anhöhe. Ich mache Feuer und kümmere mich um Blaine, so gut es eben geht. Da ich Angst habe, die Blutung nicht stoppen zu können, ziehe ich den Pfeil nicht heraus. Stattdessen breche ich ihn knapp über der Wunde ab. Er zuckt zusammen. Mit dem wenigen Wasser, das sich noch in meiner Feldflasche befindet, wasche ich das Blut ab. Er knurrt. Dann wickle ich Verbände aus meinem Bündel um den Rest des Pfeilschafts. Rasch sind sie dunkelrot vor Blut.


  »Ich komme schon wieder in Ordnung«, sagt er immer wieder. Ich nicke.


  Ich war dabei gewesen, zu den Rebellen zu fliehen, und dann haben sie meinen Bruder angeschossen. Vor meinen Augen hebt und senkt sich seine Brust unregelmäßig. Ich habe Blaine schon einmal verloren. Das darf nicht wieder geschehen.


  Am nächsten Morgen ist Blaine noch schwächer. Ich folge meinen Fußspuren zurück zum Lager, wobei er sich schwer auf meine Schulter stützt. Von der Mission ist nur noch ein wildes Durcheinander aus Planen und Asche übrig, das in einem dichten Nebel kaum zu erkennen ist. Die Feuergrube ist verwüstet, und die meisten Zelte sind schwelend in den Boden getreten. Es gelingt mir, eines davon zu retten, und ich fertige daraus eine riesige Schlinge, in die ich Blaine lege, sodass ich ihn hinter mir herziehen kann. Ich bin zornig auf die Rebellen, weil sie Blaine das angetan haben, aber es wäre töricht von mir, wenn ich nicht trotzdem zu ihnen weiterziehen würde. Ich brauche Harvey, und in Taem erwartet mich nur die Hinrichtung. Außerdem benötigt Blaine dringend ärztliche Hilfe.


  In dem zerstörten Lager zähle ich sieben Tote. Ich habe das Gefühl, sie begraben zu müssen, aber ich habe keine Zeit dazu. Stattdessen zerre ich die sterblichen Überreste auf ein noch rauchendes Zelt und zünde sie an. Ein Schwarm schwarzer Krähen, die ärgerlich sind, weil ich ihnen ihr Frühstück verdorben habe, lauert über uns, als wir das Lager verlassen. Den größten Teil des Vormittags folgen sie uns, ziehen tiefe Kreise und krächzen unheimlich, während sich der Nebel auflöst.


  Ich wende mich gen Norden und zähle im Lauf des Tages fünfzehn tote Ordensmänner. Über die Hälfte von Evans Team ist gefallen. Das wenige Wasser, das ich noch habe, gebe ich Blaine. Ich muss ihm den Mund aufhalten, damit ich ihm die Flüssigkeit einflößen kann.


  An diesem Abend fange ich ein Kaninchen zum Abendessen. Ich versuche Blaine zu füttern, aber er bekommt das Fleisch nicht herunter. Am nächsten Morgen geht mir das Wasser aus, und ich bin gezwungen, in dem vergeblichen Versuch, meinen Durst zu stillen, Tau zu schlürfen, der sich in Blättern angesammelt hat.


  So geht es Tag für Tag weiter. Ich ziehe Blaine hinter mir her. Wir essen, was ich fange. Ich versuche, uns mit Wasser zu versorgen. Nachdem Blaine den größten Teil eines Tages immer wieder ohnmächtig geworden ist, beginne ich die Hoffnung zu verlieren. Der Durst setzt mir zu. Manchmal meine ich, einen Rebellen oder Craw vor mir zu sehen, und dann blinzle ich, und da ist nichts. Ich gehe weiter nach Norden, aber mit jeder Stunde, die vergeht, komme ich langsamer voran. Nacht und Tag verschwimmen miteinander, und ich kann Nord und Süd nicht mehr unterscheiden. Ich könnte mit Blaine ebenso gut in einem großen Kreis gehen und würde es nicht bemerken. Mein Kopf schmerzt, und meine Kehle brennt so schrecklich, dass ich fürchte, sie könnte Feuer fangen.


  Vielleicht werde ich nie Wasser finden. Frank sagte, es sei knapp, ein seltener und begehrter Rohstoff. Was, wenn dieser Wald schon völlig ausgebeutet ist? Wenn seine Flüsse aufgestaut und seine Seen leergepumpt sind, sodass ich nur leere Stauseen finden werde?


  Am dritten Tag ohne Wasser stoße ich auf einen Teich mit stehendem Wasser, schmutzigem grünem Schleim. Ich sinke auf die Knie. Ist das alles? Nachdem ich so lange gesucht habe? Das Nass ist zu still und vollständig untrinkbar. Ich ziehe Blaine auf mich zu und lege seinen Kopf in meinen Schoß. Seine Lippen sind aufgesprungen und trocken, und er kämpft darum, die Augen offen zu halten. Ich sehe zu, wie seine Brust sich hebt und senkt, sein Atem geht ungleichmäßig. Ich habe die Menschen, die ich liebe, im Stich gelassen. Zuerst Emma und jetzt Blaine.


  Und dann höre ich etwas, ein leises, zartes Geräusch. Mein Herz tut einen Satz, und ich spitze die Ohren. Es klingt wie das Plätschern eines Bachs.


  Ich folge dem Klang und stelle fest, dass der grüne Tümpel von winzigen Wassertropfen gespeist wird, die über eine Felswand auf der gegenüberliegenden Seite herabrinnen. Der Stein hat eine ganz schmale Öffnung, aber ich sehe Licht auf der anderen Seite. Auch das leise Plätschern kommt von dort.


  »Blaine«, sage ich. »Steh auf. Du musst laufen.«


  Er murmelt etwas Unzusammenhängendes.


  »Da ist Wasser«, erkläre ich. Ich möchte ihm sagen, dass er nur dieses eine für mich tun muss und dass ich ihn nachher wieder tragen kann, aber es ist viel zu anstrengend, die Worte zu bilden.


  Als ich Blaine auf die Füße zerre, stöhnt er. Seine Stirn ist mit Dreck und Schweiß bedeckt.


  »Hier durch«, sage ich und zeige auf den Felsspalt. Als wir uns vorwärtsschleppen, zieht er eine Grimasse und humpelt, um sein verletztes Bein zu entlasten. »Schaffst du das?«


  Er hustet, nickt aber. Ich lasse ihn los. Er kneift die Augen zu, blinzelt mehrmals und nickt wieder. Sobald ich ihm den Rücken zukehre, fällt Blaine um. Mit einem kräftigen, dumpfen Knall, bei dem mir übel wird, schlägt er auf den Boden auf.


  Er ist ohnmächtig geworden und hat sich dabei den Kopf an einem Stein angeschlagen. Ich hocke mich neben ihn. »Blaine?« Er gibt keine Antwort. Als ich seinen Kopf hebe, greifen meine Finger in klebriges Blut. »Blaine!«


  Nichts.


  »Das kannst du nicht machen! Nicht ausgerechnet jetzt. Nicht, wenn wir endlich Wasser gefunden haben.« Ich schüttle und verfluche ihn, ich rufe seinen Namen, doch er reagiert nicht. Als ich das Ohr an seine Brust lege und seinen Herzschlag höre, stoße ich die Luft aus. Mir ist gar nicht klar gewesen, dass ich den Atem angehalten hatte. Dann fische ich eine Bandage aus meinem Bündel und verbinde seine Wunde. Die ganze Zeit über zittern meine Hände.


  Erneut betrachte ich die Felswand. Wir brauchen trotzdem Wasser. Ich muss allein hindurchgehen und so viel wie möglich holen. Nach einem letzten Blick auf Blaine quetsche ich mich durch den Spalt. Er ist eng und in meinem übermüdeten Zustand komme ich nur äußerst langsam voran. Doch als ich mich endlich durch die Lücke geschoben habe, stoße ich einen Freudenschrei aus.


  Ich bin auf allen Seiten von steilen Steinwänden umgeben. Von einem der höchsten Felsen stürzt Wasser in einem majestätischen Strahl herab und ergießt sich in einen Teich zu meinen Füßen. Das Wasser aus diesem See sickert tropfenweise über den Weg, den ich gerade gekommen bin, aber auf der anderen Seite des von Felswänden umschlossenen Sees muss es als beeindruckender Fluss hinausrauschen.


  Doch ich halte mich nicht damit auf, den natürlichen Lauf des Wassers zu erforschen. Stattdessen flüstere ich ein Dankgebet dafür, dass der Orden diesen natürlichen Wasserspeicher nicht entdeckt hat, und renne in den flachen Teich. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und trinke gierig. Meine Arme fühlen sich so schwer an, dass es mir enorme Kräfte abverlangt, es zum Mund zu führen, aber das Wasser schmeckt so gut. Das Rauschen des Wasserfalls klingt himmlisch, und das Gefühl, mit dem das kühle Nass in meinen Magen strömt, ist unglaublich. Zum ersten Mal seit Tagen schöpfe ich Hoffnung.


  Ich trinke, bis ich nichts mehr herunterbringe, und ziehe dann die Feldflasche aus meinem Bündel, um sie für Blaine zu füllen.


  »Keine Bewegung«, befiehlt eine Stimme.


  Ich erstarre und hebe die Hände über den Kopf.


  Vermutlich ist das jetzt mein letzter Atemzug. Aber der Schuss lässt auf sich warten. Mit immer noch zum Zeichen der Kapitulation erhobenen Armen schaue ich auf und suche nach dem Neuankömmling. Ungefähr zwanzig Schritte vor mir steht ein Mädchen neben dem schmalen Spalt, durch den ich gerade geklettert bin. Sie ist in meinem Alter oder ein wenig jünger und hält eine Waffe in den Händen: eines der langen, schlanken Gewehre. Ihr Blick wirkt konzentriert, durchdringend. Sie wird abdrücken, und ich werde genauso schnell tot sein wie der Dieb auf dem Platz in Taem. Aber das Mädchen hält inne und sieht von der Waffe auf. Ich beobachte, wie sie ein zweites Mal zielt und dann erneut zu schießen zögert.


  »Du«, herrscht sie mich an. »Wie heißt du?« Als ich schweige, marschiert sie auf mich zu und setzt mir die Waffe auf die Brust. »Ich habe gefragt, wie du heißt.« Sie ist viel kleiner als ich – sogar noch kleiner als Emma – und hat hellblondes, zu einem Knoten geflochtenes Haar. »Der Junge draußen. Ist er dein Bruder?«


  »Du bringst uns ja sowieso um«, erkläre ich ihr. Anders kann es gar nicht sein. Sie hält mich für den Feind. »Du wirst uns ermorden, genauso wie dieses Team des Ordens.«


  »Ermorden?«, faucht sie. »Es ist kein Mord, wenn man um sein Leben kämpft.« Wieder mustert sie mich eingehend, und ihr Blick bohrt sich in meinen.


  »Deinen Namen«, befiehlt sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ich weigere mich, ihn zu nennen, und provoziere sie stattdessen weiter. An diesem Punkt wird mir klar, dass ich immer noch völlig ausgetrocknet bin und gerade den Verstand verliere.


  »Du warst wirklich gut«, gestehe ich. »Absolut lautlos. Wie lange folgst du uns schon?« Sie gibt keine Antwort. »Du wärest eine gute Jägerin. Besonders dort, wo ich herkomme. Ich glaube, wir hatten kein einziges Mädchen, das sich so anschleichen konnte wie du.«


  »Wo du herkommst?«, wiederholt sie. »Gehörst du zum Orden, oder kommst du anderswo her?« Dieses Mal stößt sie mir das Gewehr ein wenig fester vor die Brust. Ich halte weiter die Hände über den Kopf, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht erschießen wird, denn sonst hätte sie es jetzt bereits getan.


  »Was macht das schon aus? Du wirst mich doch erschießen, oder?« Ich werfe ihr ein kurzes, verschlagenes und spielerisches Lächeln zu. Sie zieht die Augen zusammen und dann bewegt sie sich unglaublich schnell. Sie reißt das Knie hoch und tritt mir zwischen die Beine. Als ich mich vor Schmerz krümme, zieht sie mir den Gewehrkolben über den Schädel. Ich falle ins Wasser, und das Letzte, was ich sehe, bevor ich mich der Dunkelheit ergebe, ist ihr stolzes, selbstgefällig grinsendes Gesicht über mir.


  21. Kapitel


  Als ich zu mir komme, liege ich auf einem Feldbett. Es steht in einem Raum, der aus einer Kombination aus Holz und Fels zusammengesetzt ist, als hätte jemand versucht, eine Behausung zu errichten, die mit dem Land verschmilzt. Das blonde Mädchen steht mit dem Rücken zu mir und spricht mit einem Mann, der doppelt so alt ist wie sie und ungefähr das Vierfache ihrer Körpermasse besitzt. Er wirkt besorgt und hält die Arme vor dem Kugelbauch verschränkt.


  »Du hättest die beiden nicht herbringen sollen, Bree«, meint der Mann.


  »Schau sie dir doch an, Luke. Sag mir, dass du es nicht siehst, und ich gebe zu, dass ich mich geirrt habe.«


  Luke sagt nichts.


  »Und er hat gesagt ›wo ich herkomme‹.«


  Immer noch keine Antwort.


  »Und sie sind Zwillinge.«


  »Ist mir egal«, gibt Luke zurück und schüttelt den Kopf. »Sie tragen Ordensuniformen. Sie sind eine Bedrohung für uns alle.«


  »Einer von ihnen ist bewusstlos und liegt nach einer Kopfverletzung wahrscheinlich im Koma.«


  »Trotzdem.«


  »Owen sollte sich die beiden ansehen«, entgegnet Bree. »Wenn er dann findet, dass sie sterben sollen, meinetwegen. Aber ich möchte mir sicher sein.«


  »Na gut, aber zuerst hole ich Clipper. Den Bewusstlosen hat er schon behandelt, aber ich behalte diesen hier keinen Moment länger hier, bevor es nicht entfernt ist.« Luke beäugt mich misstrauisch und geht dann aus dem Zimmer.


  »Wer ist Clipper?«, frage ich und setze mich auf. Von der Bewegung wird mir schwindlig.


  »Er ist darauf spezialisiert, Peilsender zu entfernen«, antwortet Bree. »Hier. Trink etwas Wasser.« Sie reicht mir einen grob getöpferten Becher, aus dem ich gierig trinke.


  »Peilsender?«


  »Du weißt doch, wo du bist, oder?«, fragt sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Mount Martyr«, sage ich. Anders kann es nicht sein. Bree gehört zu den Rebellen und hat mich in ihr Hauptquartier gebracht. »Wo ist mein Bruder? Ich will ihn sehen.«


  Sie setzt sich auf die Bettkante. »Wie heißt du?«, fragt sie und sieht mir so fest in die Augen, als könne sie mir damit die Antwort entreißen.


  »Und du?«


  »Bree.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Sie runzelt die Stirn. »Ich würde ja das Gleiche sagen, aber du hast mir immer noch nicht verraten, wer du bist.«


  »Ich weiß. Und das habe ich auch nicht vor.« Ich traue ihr nicht. Sie hat überlegt, mich zu erschießen, und auch Blaine, der bewusstlos und so harmlos wie ein gefällter Baum war.


  »Irgendwann wirst du es uns schon sagen«, meint sie. »Wir haben Methoden, um Leute zum Reden zu bringen.«


  Es klopft an der Tür, und ein Junge kommt herein. Er ist ein schmächtiges Bürschchen mit zusammengekniffenen Augen und großen Händen und kann nicht älter als zwölf oder dreizehn sein.


  »Das ist Clipper«, sagt Bree. »Er wird jetzt deinen Peilsender zerstören.« Der Kleine lächelt stolz.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Natürlich nicht«, gibt Bree spöttisch zurück. »Wahrscheinlich haben sie dir erklärt, du bräuchtest ein paar Spritzen und Tabletten und einen Haarschnitt, und das Ganze Säuberung genannt. Und dann bist du am nächsten Tag aufgewacht und hattest merkwürdige Schmerzen im Nacken. Sie haben dir einen Peilsender eingepflanzt.«


  Ich sehe sie verständnislos an.


  »Solange du atmest und der Peilsender unter deiner Haut sitzt, können sie exakt ablesen, wo in Taem du dich befindest«, fährt sie fort. »Clipper entfernt den Sender. Sobald er ihn aus dir herausgeholt hat, wird er nicht mehr funktionieren, und der Frankonische Orden verliert seine kostbare Ortung. In ihren Augen bist du damit so gut wie tot. Das habe ich doch richtig erklärt, oder, Clipper?«


  »Klar doch«, verkündet er.


  Das ist bestimmt das Beste. Wenn Frank mich für tot hält, kann ich ein neues Leben anfangen. Ich kann Harvey suchen und mir überlegen, wie Claysoot befreit werden kann. Und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist und Frank mich vergessen hat, kann ich nach Taem zurückkehren und Emma holen.


  »Hier«, sagt Bree und reicht mir einen aus Holz geschnitzten Löffel. »Beiß darauf. Das wird jetzt höllisch wehtun.« Sie dreht mir die Seite zu, sodass ich eine wulstige Narbe erkennen kann, die unter ihrem rechten Ohr beginnt und bis zu ihrem Schlüsselbein verläuft. Sie muss früher im Orden gedient haben.


  Clipper säubert einen Teil meines Halses und zieht eine eigenartige Vorrichtung aus seinem Bündel. Er verbindet ein paar Drähte miteinander und legt einige bedrohlich aussehende Instrumente neben mich.


  »Bree? Bist du dir sicher, dass Clipper dazu qualifiziert ist?«


  Sie runzelt die Stirn. »Clayton macht das seit Jahren, so ist er auch zu dem Spitznamen Clipper gekommen.« Sie lächelt boshaft. »Gut möglich, dass deine Narbe gar nicht so übel wird«, setzt sie hinzu.


  »Fertig?«, fragt der Junge.


  »Zähl bis drei«, gebe ich zurück. »Damit ich weiß, wann es so weit ist.«


  Clipper hält etwas, das ich nicht sehen kann, an meinen Hals. »Okay«, meint er zustimmend. »Auf geht’s. Eins … zwei…«


  Ohne Vorwarnung rast Schmerz durch meinen Hals. Alles brennt. Ich spüre einen Stich wie von einem heißen Eisen, das sich in meine Halsmuskeln bohrt, ein Reißen und Zerren, und dann wird etwas aus meinem Körper gezogen. Ich schreie so laut, dass es in meinen eigenen Ohren schmerzt. Bestimmt habe ich den Löffel entzweigebissen.


  Clipper presst etwas Warmes auf meinen Hals, aber es lindert meinen Schmerz nicht. Stattdessen habe ich das Gefühl, meine Haut würde schmelzen, brennen und Blasen werfen. Kurz darauf zieht er das Instrument weg, und der Schmerz beginnt nachzulassen.


  »Du hast gesagt, du würdest bis drei zählen!«, brülle ich ihn an.


  »Tut mir leid.« Er klingt tatsächlich aufrichtig. »Es funktioniert nur, wenn derjenige entspannt ist. Wenn ich bis drei weitergezählt hätte, hättest du dich dagegen angestemmt, und es hätte nicht funktioniert.«


  »Stimmt«, meint Bree. Sie lächelt, als freue sie sich darüber, dass ich gelitten habe.


  »Schau her«, sagt Clipper und hält mir einen Spiegel hin. »Deine Narbe ist kaum zu sehen.«


  An der Seite meines Halses verläuft jetzt eine blassrote Linie. Er hat recht. Sie sieht nicht annähernd so schlimm aus wie bei Bree. Ihre Narbe wirkt, als wäre Clipper mit einem Fleischermesser auf ihren Hals losgegangen.


  »Kann ich den Peilsender sehen?«, frage ich.


  Clipper hält mir eine Schale hin. Darin liegt ein harmlos aussehender Metallstreifen, der nicht länger als mein Daumen ist. Bei dem Gedanken, dass diese Leute mir ohne mein Wissen etwas eingepflanzt hatten, fühle ich mich schmutzig.


  »In Ordnung, Clipper, das reicht jetzt«, schaltet sich Bree ein. »Wir brauchen ihm nicht alles zu erklären. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er bei uns bleiben wird.«


  »Du machst wohl Witze!« Clipper wirft den Peilsender in seinen Beutel. »Habe ich mir etwa diese ganze Mühe gemacht, damit ihr den Kerl später umbringt?«


  »Wie bitte?« Ich greife nach dem Messer, das in meinem Hosenbund steckt, aber es ist nicht mehr da. Und ich bin immer noch zu schwach, um zu kämpfen, selbst wenn ich wollte. Ich glaube, ich brauche noch Wasser.


  »Wir müssen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, meint Bree und zuckt mit den Achseln. »Außerdem ist es schlussendlich nicht meine Entscheidung.«


  »Und wer entscheidet darüber?«, erkundige ich mich.


  »Owen.«


  »Wer ist das?«


  »Warum finden wir das nicht heraus?« Sie richtet ihre Waffe auf mich und stößt meine Schulter an.


  Wieder hebe ich die Hände zum Zeichen, dass ich mich ergebe, und sie schiebt mich aus dem Zimmer. Wir durchqueren eine Reihe schmaler Felsgänge, ohne unterwegs jemandem zu begegnen. Ich überlege, ob ich Bree anspringen und dann flüchten soll, doch ich würde wahrscheinlich im Kreis laufen und eingefangen werden, bevor ich einen Ausgang finde. Oder ich würde vor Erschöpfung zusammenbrechen. Außerdem kann ich nicht ohne Blaine fliehen.


  Wir bleiben stehen, und Bree öffnet eine Tür, die sich schwer bewegen lässt. »Hinein«, sagt sie und winkt mit dem Gewehr. »Owen kommt sofort.«


  Ich mache mir nicht die Mühe, Einwände zu erheben, sondern trete durch die Tür in einen dunklen, schäbigen Raum. Felswände umgeben mich. Das Ganze erinnert mich an die Gefängniszelle in Taem, die ich mit Bozo geteilt habe, nur dass es nicht ganz so widerlich stinkt. Im Licht einer einzigen Deckenlampe kann ich das andere Ende des Raums erkennen. An der Wand steht ein einzelner Stuhl, und dahin schleppe ich meine müden Beine. Kaum habe ich mich gesetzt, tritt ein Mann ein.


  »Bleib, wo du bist«, sagt er. Seine Stimme klingt merkwürdig vertraut. Ich sacke auf dem Stuhl noch weiter zusammen. Von meinem Platz aus kann ich nur seine Unterschenkel und Füße erkennen – er trägt grob gewebte Hosen und ein Paar stabile Stiefel–, aber der Rest von ihm ist in Schatten gehüllt.


  »Bree sagt, ich soll dich mir ansehen, bevor wir dich loswerden«, erklärt er. »Eine Ahnung, warum?«


  »Weil sie ein schlechtes Gewissen dabei hat, jemanden zu ermorden, der sich ergeben hat und die Hände hochhält?«, schlage ich vor, den Blick immer noch auf seine Füße gerichtet.


  Der Mann brummt. »Sehr witzig. Ihr Ordensleute habt einen merkwürdigen Sinn für Humor.« Er nimmt etwas von der Schulter und stellt es auf den Boden. Es sieht wie ein Bogen aus, aber sicher bin ich mir nicht. Dann geht er in die Ecke, ergreift eine hohe, schmale Stange und stellt sie vor sich hin. Er legt so etwas wie einen Schalter daran um, und mit einem Mal ist der Raum hell erleuchtet. Er richtet die Lichtquelle so aus, dass sie sich praktisch über mir befindet. Das Licht blendet, sodass ich meinen Kopf noch tiefer auf die Brust sinken lasse.


  »Sieh mich an«, befiehlt der Mann. Wieder kommt mir seine Stimme bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen. Ich halte den Kopf tief gesenkt. »Ich sagte, du sollst mich ansehen«, kommandiert er.


  Das Licht ist unangenehm hell, aber ich hebe langsam den Kopf. Blinzelnd öffne ich zuerst ein Auge, dann das andere. Als mir das Licht ins Gesicht fällt, tritt er einen Schritt zurück.


  »Du…«, beginnt er, verstummt dann aber. »Wie heißt du?«


  Er klingt wie Bree. »Ich sehe keinen Sinn darin, Ihnen das zu verraten, wenn Sie mich sowieso umbringen.«


  »Vielleicht tun wir das ja nicht.«


  »Aber vielleicht doch.«


  »Sag mir einfach deinen Namen, Junge. Bitte.« Seine Stimme klingt nicht mehr fordernd, sondern freundlich und so, als könne es in diesem Moment nichts Wichtigeres geben, als meinen Namen zu erfahren. Aber ich habe ihn jetzt schon so lange für mich behalten, dass es mir töricht erscheint, ihn preiszugeben, nur weil jemand höflich darum bittet.


  »Bist du Blaine oder Gray?«, fragt er, als ich schweige. Bei diesen Worten zucke ich zusammen und reiße die Augen auf, um ihn sehen zu können. Wie in aller Welt ist er ausgerechnet auf diese beiden Namen gekommen?


  »Keiner von beiden«, fauche ich, aber ich weiß, dass meine Reaktion mich verraten hat.


  »Nein, du bist ganz sicher einer von ihnen. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Warum tritt er nicht ins Licht und zeigt mir sein Gesicht? Feigling.


  »Natürlich nicht. Ihr habt mich nie gekannt, aber ich kannte euch.«


  In der Gegenwart des Mannes fühle ich mich unbehaglich. Als er auf mich zutritt, rücke ich auf dem Stuhl so weit wie möglich nach hinten. Dann, mit einem Mal, verwandelt er sich von einer schwarzen Silhouette in einen Menschen mit so vertrauten Zügen, dass ich meinen Augen nicht traue und schon glaube, der Wassermangel hätte meine Sehkraft zerstört. Dunkles Haar, so zerzaust wie meines, bevor es geschoren wurde. Breite Schultern. Tiefblaue, strahlende Augen wie Blaine.


  »Ich bin Owen«, sagt er, als er endlich vor mir steht. Er streckt mir die Hand zum Gruß entgegen. »Owen Weathersby. Und du bist…?«


  »Gray«, sage ich und stehe mühsam auf. »Ich bin Gray.«


  Er zieht mich an seine Brust und schlingt mir einen Arm fest um den Rücken. »Willkommen zu Hause, Gray«, flüstert er. »Willkommen zu Hause.«


  22. Kapitel


  Mein Vater. Hier. Er lebt.


  Durch kühle Steinkorridore bringt er mich zurück zu dem Raum mit dem Feldbett, in dem ich erwacht bin. Ich erinnere mich an sein Gesicht über mir, als ich im Dunkel versinke.


  Als irgendein unbewusster Antrieb in mir findet, dass ich stark genug bin, um die Augen wieder zu öffnen, sitzt Bree neben mir und überprüft ihre Waffe. Ich frage mich, ob sie sie jemals aus der Hand legt. Ihre Kleidung erinnert mich auf eigenartige Weise an Claysoot: eine Jacke aus leichtem Wollstoff und dicke Baumwollhosen.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich und setze mich rasch auf. Ich fühle mich wieder stark. Hungrig, aber stark.


  »Einen ganzen Tag.«


  Ich habe das Gefühl, dass es länger war. »Wo ist mein Vater?«


  »Er wartet und möchte dich sehen. Ich soll dich zu ihm bringen, sobald du auf bist.«


  »Und mein Bruder?«


  »Ist ins Krankenhaus gebracht worden. Nach Mount Martyr.«


  »Sind wir da nicht längst?«


  Sie zieht eine finstere Miene. »Hältst du mich für so dumm? Glaubst du, ich hätte euch beide in unser Hauptquartier gebracht, bevor ich die Bestätigung hatte, dass ihr Owens Söhne seid?«


  »Aber du hast gesagt … als Clipper hereinkam…«


  »Nein. Du hast gesagt, wir wären in Mount Martyr. Ich habe dazu weder Ja noch Nein gesagt.«


  Sie hat recht. »Und wieso musste ich hierbleiben?«


  »Weil du nicht im Koma liegst wie dein Bruder. Er ist harmlos. Du dagegen … Wir vertrauen dir einfach nicht.«


  »Klar. Traut bloß niemandem, der auf der Suche nach den sogenannten Rebellen fast verdurstet ist.«


  Aggressiv steht sie auf und schiebt sich eine ungebändigte blonde Haarsträhne aus den Augen. »Du hast ja keine Ahnung. Nicht die geringste. Du kommst in dieser abscheulichen Ordensuniform hierher, und wir verschonen dich und pflegen dich wieder gesund. Wir gehen deinetwegen unnötige Risiken ein, weil du der Sohn eines Kommandanten bist. Und statt zu sehen, was um dich herum vorgeht, redest du nur davon, wie unfair wir dich behandelt haben.«


  Ich verdrehe die Augen, weil ich nicht daran interessiert bin, mit ihr herumzustreiten. »Vielleicht hättest du mich an dem Tag doch erschießen sollen, Bree. Mich und meinen Bruder. Das hätte dir möglicherweise das Leben leichter gemacht.«


  »Wenn du glaubst, dass ich wirklich noch einen Tod auf dem Gewissen haben will, bist du sogar noch dümmer, als ich dachte.« Sie schnappt sich ihr Gewehr. »Willst du nun deinen Vater sehen oder nicht?«


  »Doch.«


  »Dann halt den Mund und komm mit. Wenn du wegzulaufen versuchst, erschieße ich dich. Wenn du versuchst, mich anzugreifen, erschieße ich dich. Wenn du sonst etwas tust, was mir auch nur ansatzweise verdächtig vorkommt, erschieße ich dich. Kapiert?«


  Ich nicke. Ich traue ihr nicht, aber was bleibt mir anderes übrig? Außerdem ist da mein Vater, der auf mich wartet, der Antworten hat. Ihr zu gehorchen ist meine einzige Möglichkeit.


  »Gut. Dann setzen wir uns in Bewegung.« Bree stößt mich mit dem Gewehr an. Sie bohrt es mir nicht mehr in den Körper wie bei unseren ersten Begegnungen, aber sie hält es immer noch so, dass schreiend offensichtlich wird, wer die Kontrolle hat und wer immer noch ein Gefangener ist. Ich bin mir sicher, dass ich sie jetzt überwältigen könnte, wenn ich wirklich wollte. Ich fühle mich gut genug. Aber dadurch komme ich nicht zu meinem Vater, und ganz bestimmt würde es nicht dazu beitragen, mir Vertrauen zu erwerben.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagt sie und winkt mich energischer weiter.


  Spöttisch hebe ich die Hände über den Kopf, als fühle ich mich durch ihren Befehl wirklich bedroht. »Aha, jetzt bin ich wieder dein Gefangener, was?«


  »Daran hat sich nie etwas geändert.« Sie lächelt tatsächlich ein bisschen. Kein zorniges Lächeln, sondern ein Grinsen, das eine Sekunde lang aufflammt und dann verschwunden ist.


  Wie sich herausstellt, wurde ich in einem Verhörzentrum festgehalten. Auf dem Weg durch die steinernen Gänge passieren wir Luke, der uns blutige Hände entgegenstreckt. Darin hält er ein hässliches, abscheuliches Instrument. Irgendwo in einem dunklen Gang hinter ihm höre ich einen erstickten Schrei, bei dem mir Schauder das Rückgrat hinunterlaufen. Sie verstärken sich nur noch, als Luke mir ein Lächeln zuwirft, das bestimmt beruhigend gemeint ist. Ich versuche immer noch, den Schauder abzuschütteln, als wir aus dem dunklen Felsgang in einen sonnigen Nachmittag hinaustreten.


  Ich sehe keinen Weg, aber Bree geht voran, als wisse sie genau, wohin sie treten muss. Oben auf einem Kamm, wo das Terrain kurz eben wird, beuge ich mich nach vorn und schnappe nach Luft. Bree wartet geduldig und wirft mir dann, als ich mich aufrichte, eine Feldflasche zu. Ehe ich ihr danken kann, sind wir schon wieder unterwegs.


  Schweigend wandern wir weiter, bis wir zu einer Stelle kommen, die mir wie eine Sackgasse erscheint. Die steilen Wände des Massivs, bei dem es sich um Mount Martyr handeln muss, wirken erdrückend. Es würde Tage dauern, sie zu erklettern, und vor uns erhebt sich eine Felswand.


  »Hier sind wir«, verkündet Bree.


  In dem Glauben, dass sie mit jemand anderem spricht, sehe ich mich um, aber wir sind allein. Der einzige Weg führt zurück.


  »Wir haben soeben den Fuß des Mount Martyr erstiegen. Und das…« – sie weist auf die riesige Steilwand – »ist der Durchgang nach Crevice Valley.«


  »Crevice Valley?« Dieser Name stand nicht auf Franks Karte für die Operation Frettchen.


  Sie nickt. »Das Hauptquartier.«


  Ich betrachte das gewaltige Felsmassiv. »Sieht aber gar nicht wie ein Tal aus.«


  »Das liegt daran, dass man zuerst durch den Felsspalt gehen muss.« Sie tritt auf die Steilwand zu, die hoch über uns aufragt, und als ich ihr folge, erkenne ich den Durchgang. Es ist ein dunkler Schlitz, der von unseren Füßen bis zum Himmel senkrecht durch den Stein verläuft und so schmal ist, dass er kaum auszumachen ist. Kein Wunder, dass es dem Orden nicht gelungen ist, diesen Ort zu finden. Sogar wenn man direkt davor steht, ist der Eingang schwer zu erkennen.


  »Du zuerst«, sagt Bree.


  »Hier durch?« Zweifelnd zeige ich auf den schmalen Riss im Fels. »Gibt es keinen anderen Eingang?«


  »Doch, aber dazu müssten wir das ganze Gebirgsmassiv umgehen, und dazu haben wir keine Zeit. Jetzt setz dich in Bewegung.«


  Es ist leichter, als ich befürchte, mich durch den Felsspalt zu schieben, was aber nicht daran liegt, dass er etwa breit oder gut beleuchtet wäre, sondern daran, dass er der einzige Weg ist. Seitwärts, den Rücken an den Fels hinter uns gepresst, schieben wir uns durch die winzige Öffnung und kratzen dabei mit der Nase fast über die gegenüberliegende Seite.


  Schließlich wird der Durchgang geräumiger. Bald ist der Spalt breit genug für meine Schultern, sodass ich mich normal bewegen kann. Kurz darauf geht Bree neben mir. Das Licht, das vom Eingang aus einfällt, ist fast vollständig verschwunden, als vor uns ein anderes auftaucht.


  »Was ist, wenn ihr fliehen müsst?«, erkundige ich mich, während wir den immer breiter werdenden Weg entlanggehen. »Oder wenn der Orden eindringt?«


  »Dann nehmen wir den Hinterausgang.«


  »Und wenn sie durch beide Zugänge gleichzeitig kommen? Dann sitzt ihr hier wie auf dem Präsentierteller. Ihr habt euch selbst eine Falle gestellt.«


  »Du traust uns so wenig zu.« Verwirrt starre ich sie an, und sie zeigt hinauf in die Spalten in den Felswänden, die uns umgeben. Hoch oben sitzen wie Insekten bewaffnete Männer in den Rissen in der hohen Felswand. »An beiden Eingängen wird Tag und Nacht patrouilliert. Und wenn nötig, können wir immer noch Tränengas einsetzen.«


  Die Worte, die sie gebraucht, kenne ich nicht, aber trotzdem erschauere ich. Evan und seine Truppe hatten nicht die geringste Aussicht auf Erfolg. Dieser Ort ist eine Festung, die man nur betreten kann, wenn man dazu aufgefordert wird.


  Schließlich wird das Tal seinem Namen gerecht. Der Felsspalt verdoppelt, verdreifacht, vervierfacht seine Breite. Er wird so breit, dass er zumindest in meinen Augen unermesslich weit ist. Immer noch umgeben uns die Felswände, aber sie weichen zurück, sodass sich über uns ein Baldachin aus Wolken und frischer Luft ausbreitet. Vor uns liegt das Tal, in das ein verschlungener Fußweg hinunterführt. Unter dem Himmelsdach sind Felder und Gärten angelegt. Unbefestigte Straßen schlängeln sich zwischen Häusern und Viehweiden hindurch. Von einem weiter entfernten Markt dringen mir die Düfte nach Kräutern und Bratenfleisch in die Nase. Auch Menschen bevölkern das Tal, Hunderte. Nie hätte ich gedacht, dass Harvey – oder vielleicht auch Elijah – so viele Gefolgsleute um sich geschart hat. Verwirrt denke ich an die Akten in Union Central. Ich beginne zu ahnen, dass Franks Informationen nicht korrekt sind. Etwas passt nicht zusammen. Vielleicht ist Harvey ja nicht einmal hier.


  Ich schaue auf die Stadt hinunter. Von hier oben sehen die Menschen aus wie winzige Puppen, die grau in grau gekleidet sind. Ich sehe Junge und Alte, Frauen und Kinder, Männer und Knaben. Der Ort ist mir seltsam vertraut, so als hätte man Claysoot hochgehoben und in einen ausgehöhlten Berg versetzt. In den Außenbezirken des offenen Tals, wo die steilen Wände sich himmelwärts zu recken beginnen, bohren sich Tunnel und Gänge in die Tiefen des Felsens. Wenn Harvey wirklich hier ist, wird es nicht einfach werden, ihn zu finden.


  »Was soll euren Feind davon abhalten, von oben zu kommen?«, frage ich.


  »Wir haben unsere Abwehr, auch wenn man sie nicht sehen kann; aber ich bin mir nicht sicher, ob man dir diese Einzelheiten schon anvertrauen kann. Damit warten wir lieber bis nach deiner Abstimmung.«


  Wir erreichen die Talsohle, und Bree geht die Straße entlang, die am Markt vorüberführt. Menschen starren auf das rote Dreieck auf meiner Brust und das f, das in die Mitte gestickt ist. In ihren Augen steht Hass, so deutlicher Hass, dass ich weiß, sie wollen mich tot sehen.


  »Die Abstimmung«, sage ich, als wir den Markt verlassen und in eine Seitenstraße einbiegen. »Was meinst du mit ›deiner Abstimmung‹?«


  »Genau das. Es ist deine Abstimmung. Sie stimmen darüber ab, ob du lebst oder stirbst.«


  »Was? Ich … ich dachte, das hätte mein Vater entschieden, als er mich in diesem Verhörzentrum getroffen hat.«


  »Ja und nein. Owen hat beschlossen, dass du lange genug lebst, um Crevice Valley zu sehen, aber er entscheidet nicht allein. Jetzt bringen die anderen ihre Meinung ein.«


  »Welche anderen?«


  Wir nähern uns zwei Männern in der Nähe eines der dunklen Tunnel, die vom Tal abzweigen. Sie sind beide riesig; sowohl größer als ich als auch fast doppelt so breit.


  »Was für andere, Bree?«, frage ich noch einmal nervös. Sie gibt mir keine Antwort. Stattdessen heben die beiden Männer mich mühelos hoch, indem jeder mich unter einem Ellbogen fasst. Ich kämpfe gegen sie an, aber es ist sinnlos. Warum habe ich Bree getraut? Und meinem Vater? Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass ich im Hauptquartier der Rebellen sicherer sein würde als in Taem? Sie wollen mich umbringen lassen, genau wie Frank.


  Ich schreie nach Bree, während die Männer mich davonzerren, aber sie bleibt wie angewurzelt stehen, ruhig und gelassen. Ganz kurz, wenn auch nur einen Moment lang, liegt Mitleid in ihrem Blick.


  Als Nächstes poltern wir in einen großen Raum, der von einem durch Fackeln erhellten Gang abzweigt. Die Männer werfen mich auf einen Stuhl und fesseln meine Hände an die Lehnen. Um einen Tisch sitzen fünf Personen: diejenigen, die über mein Urteil abstimmen werden. Vier sind mir unbekannt, aber einer von ihnen ist mein Vater.


  23. Kapitel


  Forschend, neugierig richten sich ihre Augen auf mich. Ich habe keine Ahnung, was jetzt kommt. Sicher weiß ich nur, dass diese Abstimmung mein Ende bedeuten kann. Dann hätte ich die letzten Tage meines Lebens damit verbracht, nach Wahrheiten zu jagen, die sich mir entzogen haben, und die Menschen zu verletzen, die ich liebe.


  Warum war ich nur so dumm, so unbesonnen? Ich muss zurück zu Emma. Ich kämpfe gegen meine Fesseln. Ich muss zu ihr. Mit einem Mal geht mein Atem ungleichmäßig.


  »Verdammt sollt ihr sein. Alle.« Ich spucke auf die Mitte des Tisches. Der Speichel landet vor einer großen, mageren Frau, die die Augenbrauen zusammenzieht. »Und du besonders«, brülle ich weiter und sehe meinen Vater an. Er wirkt verletzt, aber er hat mich verraten. Er hat mir die Hand geschüttelt, obwohl er wusste, dass diese Abstimmung kommen würde. Außerdem fühlt sich das Schreien auf eine schmerzhafte Weise gut an, so wie Salz in einer Wunde.


  »Ihr wollt mein Leben durch eine Abstimmung wegwerfen?«, fahre ich fort. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um herzukommen? Wisst ihr, was ihr mir wegnehmt, wenn ihr nicht für mich stimmt?«


  Am Kopfende des Tisches lächelt ein älterer Mann, der nur noch wenige Haare auf dem Kopf hat. »Da haben wir ja einen ganz Temperamentvollen.«


  »Er ist nur aufgeregt, Ryder«, wirft mein Vater ein. »Und verwirrt.«


  »Immer mit der Ruhe, Owen«, gibt Ryder zurück und fährt sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. »Ich habe nie behauptet, Temperament sei etwas Schlechtes.« Die Art, wie mein Vater sich bei seinen Worten zurückzieht und wieder auf seinem Stuhl zusammensinkt, verrät mir, wer hier das Sagen hat. Weder Harvey noch Elijah, sondern dieser Mann, ein Gesicht, das ich bis heute noch nie gesehen habe.


  »Was geht hier vor?«, frage ich. »Ich will Erklärungen. Ich verlange sie.«


  Ryder schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf, wobei er sich mit den Armen auf dem Tisch vor ihm abstützt. Seine Sanftheit, die mit unmissverständlichem Selbstvertrauen gepaart ist, erinnert mich stark an Maude. Maude, der ich einmal vertraut habe.


  Der alte Mann sieht mich direkt an. »Mein Name ist Ryder Phoenix, Gray«, erklärt er. »Du und ich stammen vom selben Ort, nämlich aus Claysoot. Ich kann verstehen, warum du frustriert bist, weil ich das Gleiche erlebt habe. Einige von uns haben das hinter sich. Ganz gleich, wie die Abstimmung ausgeht, ich gebe dir mein Wort darauf, dass du die Wahrheit erfahren sollst.«


  Antworten. Jetzt müsste ich erleichtert sein, aber sein Name geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ryder Phoenix. Warum kommt er mir so bekannt vor? Und dann fällt es mir wieder ein: die ältesten Schriftrollen. Er ist der Junge, mit dem Maude ihr erstes Experiment durchgeführt hat. Der Junge, durch den der Raub entdeckt wurde. Er ist jetzt viel älter als dieser Junge, vor mir gealtert und erwachsen geworden, aber er muss es sein.


  »Die ganze Wahrheit. Alles«, verlange ich. »Über das Laicos-Projekt, und warum Sie nach allem, was er Ihnen angetan hat, für Harvey arbeiten.«


  Die einzige Frau am Tisch kichert. »Der Junge ist wohl kaum in einer Position, in der er Forderungen stellen kann.«


  »Ist schon in Ordnung, Fallyn«, sagt Ryder. »Die ganze Wahrheit, Gray. Das verspreche ich dir.«


  Ich sollte ihm danken, aber ich schweige.


  »Dies ist eine Abstimmung bezüglich des Lebens eines gewissen Gray Weathersby, Sohn des Owen Weathersby, Mitglied des Frankonischen Ordens und vor zwei Tagen durch Brianna Nox gefangen genommen und hergebracht worden. Jede Person hat eine Stimme; ›nein‹ steht für Tod und ›ja‹ für Begnadigung. Einfache Mehrheit.« Ryder wendet sich an mich. »Hast du noch etwas zu sagen, was nicht bereits zur Sprache gekommen ist?«


  Ich sehe mich in dem aus dem Fels gehauenen Raum um. Aufgebrachte Blicke richten sich auf mich, mein Vater ist der Einzige, der auch nur annähernd freundlich schaut. Blaine würde mir jetzt raten, zuerst zu überlegen und meine Gedanken zu ordnen, bevor ich sie heraussprudeln lasse. Ich hole tief Luft und beginne so ruhig, wie ich eben kann, zu sprechen.


  »Ich sollte hingerichtet werden. Deswegen bin ich hierher geflohen, um Schutz zu suchen, aber ich wäre auch sonst gekommen. In Taem habe ich Aufzeichnungen gesehen; Akten, die belegten, dass Frank Hinrichtungen angeordnet hat. Die Wahrheit ist, dass ich über die Mauer geklettert bin, um Antworten zu suchen, aber nur neue Fragen gefunden habe. Und all diese Fragen haben mich hergeführt, weil ich glaube, dass Sie die Antworten haben. Ich weiß es.«


  Das ist ein Teil der Wahrheit, und vielleicht geht es mir deswegen so leicht über die Lippen. Ich bin ja tatsächlich gekommen, um Schutz zu suchen. Aber ich bin auch wegen Harvey hier, wegen der Antworten, die er hat. Doch diese unbedeutende Einzelheit behalte ich einstweilen für mich.


  Ryder nickt und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Kommen wir zur Abstimmung.«


  Der Mann, der direkt neben Ryder sitzt, steht auf. Er ist ungefähr so alt wie mein Vater, vielleicht auch älter. Schwer zu beurteilen, da ich nicht daran gewöhnt bin, Männer über achtzehn zu sehen. »Raid Dextern«, sagt er in den Raum hinein. »Ja.«


  Das war’s. Keine Argumente, keine Begründung. Einfach ja, eine Stimme für mein Leben, und dann setzt er sich wieder.


  Als Nächster steht mein Vater auf. »Owen Weathersby. Bedaure, Fallyn«, sagt er, an die Frau neben ihm gerichtet. »Ich verstehe, wie du denkst, und ich weiß sogar, dass es möglich ist. Aber wenn wir uns irren und er wirklich mein Sohn ist – also, dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich stimme für Leben.«


  Fallyn erhebt sich und stützt die Handflächen auf den Tisch. In ihren Augen steht ein ungezähmter Ausdruck, der Brees Blick, als ich ihr im Wald begegnet bin, nicht unähnlich ist.


  »Fallyn Case«, erklärt sie. »Er könnte ein Duplikat sein, noch ein Trick von Taem: etwas, das so konstruiert ist, dass es uns zutiefst rührt und das uns später im Schlaf ermordet. Und selbst wenn er keine Kopie ist, stellt er ein viel zu großes Risiko dar. Ihr habt ihn doch gehört. Irrational. Rachsüchtig. Ich stimme für Tod.«


  Das ist die erste Stimme für meinen Tod, doch statt Angst oder Grauen zu empfinden, bin ich fasziniert von dem Wort Duplikat. Was bedeutet das? Steckt Harvey auch dahinter?


  Der nächste Mann erhebt sich, und plötzlich erkenne ich ihn. Er ist der Junge aus Franks Akten. Persönlich wirkt er sogar noch jünger als auf dem Papier. »Elijah Brewster«, sagt er. »Ich muss Fallyn zustimmen. Es ist zu riskant. Nein.«


  Sie haben sich entschieden, und jetzt kommt es auf die letzte Stimme an. Eine lumpige Stimme.


  Ryder steht nicht auf. »Ich glaube nicht, dass der Orden ein so unbesonnenes Duplikat geschaffen hätte«, erklärt er. »Duplikate sind viel zurückhaltender und so simpel, dass man sie fast übersieht. Aber dieser Junge ist emotional. Sein Zorn, sein Ärger, seine Verbitterung, sein Temperament – das ist real. Das bleibt von einem geraubten Jungen übrig: ein Leben, das aus der einen Welt gerissen und völlig isoliert in eine andere versetzt worden ist. In diesem Fall stimme ich für Gnade. Ich stimme mit Ja.«


  Fallyn schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Wenn du dich irrst, Ryder, dann klebt das Blut an deinen Händen.« Sie stürmt aus dem Raum. Elijah läuft ihr nach und wirft beim Hinauslaufen seinen Stuhl um.


  »Du musst Elijah und Fallyn verzeihen«, sagt Ryder und entfernt das Seil, mit dem ich an den Stuhl gefesselt war. »Sie versuchen nur, unser Volk zu beschützen.«


  Darüber schnaube ich verächtlich, und Raid flüstert meinem Vater etwas zu, bevor er den anderen nachgeht.


  »So, das hätten wir«, meint Ryder. »Ich lasse euch beide allein. Bestimmt habt ihr viel nachzuholen.«


  »Und was ist mit der Wahrheit?«, rufe ich.


  »Ach, dazu kommen wir schon noch. Zuerst musst du dich säubern und essen.«


  »Aber … Sie haben gesagt…«


  »Ich habe dir Antworten versprochen, Gray, aber ich habe weder gesagt, dass du sie sofort bekommst, noch dass sie direkt von mir kommen. Rede mit deinem Vater. Lerne ihn kennen. Besuch deinen Bruder im Krankenhaus. All das sollte ohnehin wichtiger sein.« Dann geht Ryder ebenfalls, nachdem er bewusst an mein schlechtes Gewissen appelliert hat.


  Mein Vater bringt mich zu meinem Zimmer. Sofort verliere ich jede Orientierung. Ich fühle mich überwältigt von den vielen verschlungenen Tunneln und Höhlen, die von dem Haupttal abzweigen. Letzteres nennt mein Vater den »Kessel«. Jeder Gang sieht für mich gleich aus und jede Biegung wie die vorherige, aber er verspricht mir, dass ich mir mit der Zeit alles merken kann.


  Ich möchte ihn nach Harvey fragen, nach dem Laicos-Projekt, und ich will wissen, warum die Rebellen mit einem solchen Ungeheuer zusammenarbeiten. Aber es passt alles nicht zusammen. In Taem hieß es, Harvey schare Anhänger um sich, und doch habe ich ihn seit meiner Ankunft nicht ein einziges Mal gesehen, nicht einmal bei meiner Abstimmung, bei der offensichtlich einflussreiche Rebellen vertreten waren. Vielleicht irren sich ja Franks Akten und Harvey ist gar nicht der Anführer. Möglich, dass Harvey nicht einmal hier ist.


  Dann schiebe ich diese Fragen beiseite und erzähle meinem Vater von meiner Reise. Ich fange mit dem Brief an, den ich gefunden habe, und berichte, wie ich über die Mauer geklettert bin. Dann erzähle ich ihm von Emma, dass sie im Gefängnis sitzt, und von meiner angeordneten Hinrichtung. Er schweigt, bis wir zu meinem Zimmer kommen, einem winzigen Raum an einem Tunnel, der wie alle anderen aussieht. Darin stehen ein einfaches Feldbett und eine Kommode, und an einer Wand hängt ein Gemälde, das die Sonne und den blauen Himmel zeigt, wie man sie in einem fensterlosen Raum tief im Fels nie zu sehen bekommt.


  »Deine Mutter, Sara. Wie geht es ihr?«, fragt er. Ich halte inne, weil ich nicht sicher bin, wie ich es ihm sagen soll. Er ist praktisch ein Fremder für mich, doch ich weiß, dass eine solche Nachricht persönlich sein und behutsam und mit Bedacht überbracht werden sollte. Doch ich glaube, mein Schweigen verrät ihm genug.


  »Nein«, murmelt er ungläubig. »Wann?«


  »Als wir fünfzehn waren. Lungenentzündung. Carter hat alles versucht, konnte sie aber nicht retten.«


  Ich sehe, wie seine Augen feucht werden. Es ist so eindeutig, dass er sie geliebt hat. Ich frage mich, ob er die Zuweisungen genauso gehasst hat wie ich, und ob er meiner Mutter jemals dieses große Wort zugeflüstert hat, obwohl es so gewichtig ist.


  »Blaine hat ein Kind«, sage ich in dem verzweifelten Versuch, ihn abzulenken, bevor ihm die Tränen kommen. »Sie heißt Kale, und sie ist ein ganz niedliches kleines Ding, noch keine drei Jahre alt.«


  Er setzt sich auf den Rand meines Betts und fährt sich mit der Hand durchs Haar, genau wie ich, wenn ich nervös bin. »Ich hatte selbst kaum Gelegenheit, Vater zu sein«, sagt er. »Und jetzt kann ich mir gar nicht vorstellen, dass ich schon Großvater bin.«


  Es ist merkwürdig, ihn so verloren zu sehen. Wahrscheinlich habe ich immer daran geglaubt, Eltern müssen alles wissen. Wenn ich mich als Kind verletzt hatte, bin ich zu Ma gelaufen. Wenn ich Trost oder einen Rat brauchte, hatte sie immer beides für mich. Es ist ziemlich verblüffend, meinen Vater verwirrt und hin- und hergerissen zu sehen. Dann schiebt er seine Gedanken über seine Vaterrolle beiseite und sieht wieder zu mir hoch.


  »Ich nehme an, du weißt über Saras Experiment Bescheid«, sagt er. »Deswegen bist du über die Mauer geklettert, oder?«


  Ich nicke.


  »Als sie euch beide bekommen hat, war ich siebzehn. An diesem Tag ging ich nach der Jagd zu ihr – denn wir waren uns einig, dass wir uns weiter sehen wollten–, und da wart ihr beide und habt eingewickelt auf ihrem Schoß gelegen. Sie hat mich zu sich herangezogen und mir erklärt, dich gebe es gar nicht. Blaine schon; aber du, Gray, wärest ein Geist. Mit Ausnahme von Carter und mir sollte niemand erfahren, dass du auf der Welt warst, jedenfalls nicht bis zum nächsten Jahr. Das war Saras Art, ihrer Welt zu trotzen, die sie nie akzeptieren konnte.


  Ich habe deine Mutter sehr geliebt. Aber du musst verstehen, dass ich trotzdem dachte, sie hätte die Verbindung zur Realität verloren. Sie hasste Claysoot und den Raub. Ständig hat sie mir erzählt, wie unnatürlich dieser Ort sei. Sie hat mir ihre Zweifel und Verdachtsmomente anvertraut, aber ich musste versprechen, nichts davon weiterzusagen.«


  Es schockiert mich, wie schlecht ich meine eigene Mutter kannte. Blaine oder mir gegenüber hat sie in all den Jahren bis zu ihrem Tod nie von diesen Gefühlen gesprochen. Es ist, als wäre die Frau, von der er erzählt, nicht die, die uns großgezogen hat.


  Mein Vater schluckt heftig und fährt fort. »Sie war die Einzige, die von diesen Fragen besessen war. Kein anderer Dorfbewohner hat den Raub hinterfragt, auch ich nicht. Und ich wollte mein letztes Jahr mit meinen beiden Söhnen verbringen. Ich wollte in der Lage sein, euch beide nach draußen zu tragen, an die frische Luft und in die Sonne. Ich wollte die einzige Zeit mit dir, Gray, nicht drinnen verbringen, verborgen vor der Welt.


  Aber Sara hat gewonnen. Vor allem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie während unseres letzten gemeinsamen Jahres unglücklich sein würde. Sie war sich so sicher, dass ihr Experiment etwas beweisen würde. Und ich habe sie für verrückt gehalten.« Er reibt sich die Fingerknöchel und schaut zu mir auf. »Wie sich herausstellte, hatte sie vollkommen recht. Claysoot ist unnatürlich, und der Raub ist viel, viel mehr als ein normaler Teil des Lebens. Das alles ist die ganze Zeit ein einziges, großes Komplott gewesen, aber das hat sie nie erfahren.«


  »Ja, Claysoot ist ein riesiges Experiment, und du arbeitest mit dem Mann zusammen, der es begonnen hat. Was für eine großartige Art, ihr Andenken zu ehren.« Sobald die Worte heraus sind, fühle ich mich schlecht. Ich will nur bestätigt haben, dass Harvey in Crevice Valley ist, aber mein Vater trauert, und trotzdem kann ich mich keine fünf Minuten lang anständig benehmen. Wenn Blaine hier wäre, würde er mir ganz bestimmt einen missbilligenden Großer-Bruder-Blick zuwerfen.


  »Harvey ist ein sehr einflussreicher Mann. Mächtig. Klug«, erklärt mein Vater. Also ist Harvey doch hier. »Wir brauchen seine Hilfe.«


  »Ich finde, das Einzige, das ihr braucht, ist jemand, der den Mumm hat, ihn zu foltern und ihm die Antworten zu entreißen. Damit wir alle aus Claysoot herausholen können. Um sie zu befreien.« Blaine würde mich inzwischen aufgebracht anstarren, aber ich habe nicht mit dieser Art von Loyalität gegenüber Harvey gerechnet. Vor allem nicht bei meinem Vater. Es ergibt keinen Sinn.


  »So einfach ist das nicht«, sagt er.


  »Dann erklär mir, warum ihr mit ihm zusammenarbeitet, denn ich verstehe es nicht.«


  »Das wird es dir nur schwerer machen, dich einzuleben. Vielleicht solltest du ausruhen, Blaine im Krankenhaus besuchen und es ruhig angehen lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, alles auf den Kopf zu stellen.«


  »Doch, die Idee ist ausgezeichnet. Ich muss das hören.«


  »Ich hätte ein besseres Gefühl dabei, wenn du dich zuerst eingewöhnen würdest.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Er sieht zwischen mir und der Tür hin und her. »Wie groß ist die Chance, dass du mich diesen Raum verlassen lässt, ohne dass ich dir Einzelheiten erzähle?«, setzt er hinzu.


  »Gering bis nicht existent.«


  Er seufzt. »Ich hätte wissen müssen, dass du sofort Antworten willst. Ich war früher genauso.«


  Ich lehne mich an die Kommode und warte. Er knetet seine Hände, sieht zu Boden. Ich habe das Gefühl, dass Stunden vergehen, bis er weiterspricht.


  »Harvey hat das Laicos-Projekt nicht begonnen. Das war Frank.«


  24. Kapitel


  Meine Knie werden weich.


  »Was immer du in Taem gehört hast, ist nicht wahr.«


  »Aber es gibt diese Fahndungsplakate«, sage ich, »und eine Liste seiner Verbrechen.«


  »Die sind nur vorgeschoben, Gray. Harvey hat keine Anhänger um sich geschart. Er hat weder Soldaten getötet, Informationen verkauft noch sich zum Sturz von AmOst verschworen. Er ist vor dem Orden geflohen, weil er unschuldig war.«


  Ich setze mich auf die Kommode, weil meine Beine mich nicht mehr tragen. »Woher willst du das wissen?«


  »Elijah hat Harvey vor ein paar Monaten hergebracht, und Harvey hat uns die ganze Geschichte erzählt. Er sagte auch, er wolle uns helfen.«


  »Und wenn er gelogen hat?«.


  Mein Vater lacht leise. »Er ist fünfundfünfzig.«


  »Ja, und?«


  »Claysoot existiert seit ungefähr fünfzig Jahren. Wäre Harvey für das Laicos-Projekt verantwortlich, dann wäre er bei seinem Beginn noch ein Kind gewesen. Unmöglich.«


  Harveys Alter war in den Akten über das Projekt Frettchen aufgeführt gewesen, mir war nur nicht klar gewesen, was die Zahlen bedeuteten. Am liebsten würde ich mich dafür treten. Wäre mir das aufgefallen, hätten Emma und ich den Raum vielleicht eher verlassen und wären Marco nicht ins Netz gegangen. Dann wäre sie möglicherweise jetzt bei mir, statt in einer Gefängniszelle zu sitzen.


  »Aber warum sollte Frank Harvey die Schuld dafür zuschieben?«


  »Weil es ihm nützt. Je mehr Verbrechen Harvey begangen hat, umso mehr Menschen halten Ausschau nach ihm.« Ich erinnere mich an Franks Worte in seinem Arbeitszimmer, an dem Tag, als ich nach Taem kam: Er nutzt Furcht als Waffe. Frank hat nicht von Harvey gesprochen … sondern von sich selbst. Alles, was er mir erzählt hat, war eine verdrehte Version der Wahrheit, die Version, von der er wusste, dass er damit mein Vertrauen gewinnt.


  »Ich verstehe das nicht. Der Raub, das ganze Projekt. Wozu dient das alles?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit.«


  Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören, und mein Vater weiß das. Er spricht weiter. »Alles, was Frank über den Krieg erzählt hat, stimmt wahrscheinlich. Dieses Land hat nach den Kämpfen, die lange vor dem Projekt stattfanden, sehr gelitten. Und AmWest ist immer noch eine Bedrohung. Die meisten Menschen dort leben in Trümmern, genau wie in den Orten außerhalb von Taem. An der Westküste existiert nur eine einzige organisierte Macht, und momentan sind deren Angriffe sporadisch und unkoordiniert. Aber wenn man sie alle zusammenzählt – die Menschen, die in Armut leben, und die, die uns aktiv angreifen–, sind es viele. Sehr viele. Frank weiß, dass er sie nicht aufhalten könnte, falls sie sich lange genug zusammenschließen, um die Grenze zu überschreiten und Land und Süßwasser zu fordern.


  Verhindern lässt sich das nur durch zahlenmäßige Überlegenheit. Frank will mehr Soldaten, einen unendlichen Nachschub an Leuten. Gut sollen sie auch sein, körperlich gesund und geistig widerstandsfähig. Und wie könnte man besser zähe, hartnäckige und einfallsreiche Individuen erzeugen, als sie unter den harten Bedingungen eines Orts wie Claysoot aufwachsen zu lassen?«


  »Das kommt mir unglaublich unpraktisch vor«, wende ich ein. »Achtzehn Jahre warten zu müssen, um dann einen einzigen Soldaten zu rauben.«


  »Wir sind nur ein Mittel zum Zweck, Gray. Er ist nicht hinter uns her, nur hinter unseren Eigenschaften. Wichtig sind ihm die Duplikate.«


  Wieder dieses Wort. Ich weiß, was das Wort in der Schmiede bedeutet, wenn Blaine neue Speere und Äxte nach dem Vorbild der alten schmiedet. Aber ich glaube, in diesem Zusammenhang umfasst es mehr.


  »Die Duplikate sind der Sinn und Zweck des Laicos-Projekts«, erklärt mein Vater. »Wenn ein Junge geraubt wurde, kam er ins Labor, wo Frank versuchte, ihn zu duplizieren. Er hatte auch einigen Erfolg, nur nicht in dem Maß, wie er es sich wünschte. Harvey hat uns berichtet, dass Frank von jedem einzelnen Jungen ein Duplikat herstellen kann. Aber sein Endziel ist natürlich eine unendliche Zahl von Duplikaten, sodass man einen geraubten Jungen einmal, zehnmal oder hundertmal vervielfältigen kann. Wenn Frank eine solche Armee besäße, könnte er AmWest innerhalb von Tagen auslöschen.«


  Wie vor den Kopf geschlagen sitze ich da. Noch vor ein paar Tagen habe ich Frank vertraut und mich in seiner Gegenwart zu Hause gefühlt. Und jetzt … das. Harvey ist unschuldig, und es ist alles Frank gewesen. Frank, der sich den perfekten Soldaten schaffen will. Mit Claysoot als Gussform. Und der Äußere Ring, der Rauch – das ist auch er. Die toten Mauerkletterer sind nicht einem automatisch funktionierenden Teil von Harveys Experiment zum Opfer gefallen, sondern Frank, der jeden verbrannte, der die Zukunft seines Projekts bedrohte, indem er versuchte, daraus zu fliehen. Emma und ich wurden als Erste gerettet … durch Maude! Als ich aus ihrem Haus geflüchtet bin, habe ich ihr gesagt, dass ich Blaines Zwilling bin. Vielleicht hat sie an diesem Abend mit Frank gesprochen. Möglich, dass sie ihm erzählt hat, was ich gesagt habe, und Frank Emma und mich retten ließ, weil er wissen wollte, wie ich den Raub umgehen konnte.


  »Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass ich all seine Lügen geschluckt habe«, stammle ich. »Wie hat er es denn fertiggebracht, ungestraft einen Haufen Kinder einzusperren? Und wieso hat ihn niemand aufgehalten? Warum hat ihm niemand Fragen gestellt, als die Mauer gebaut wurde?«


  »Auf der Außenseite der Mauer steht überall ›Quarantäne‹«, sagt mein Vater. »Während des Krieges hat AmWest ein Virus in die Umwelt ausgebracht, das Tausende getötet hat. Claysoot war angeblich eine unter Quarantäne gestellte Gemeinde, die immer noch unter dieser Krankheit litt, und die Menschen haben nur zu gern einen Bogen darum gemacht.«


  Meine Knöchel sind ganz blass geworden, so fest habe ich den Rand der Kommode umklammert. Frank hat den Arm um meine Schultern gelegt. Ich habe ihm vertraut. Ich denke an meinen Aufenthalt in der Krankenstation, wo ich gesäubert werden sollte und man mir einen Peilsender in den Hals eingepflanzt hat. Ich frage mich, was sonst noch mit mir geschehen ist, während ich dort war, und ob ein Stück von mir sich jetzt in einer Flasche in seinen Labors befindet.


  »Für den Fall, dass du es mit eigenen Augen sehen möchtest, besitzen wir einige Dokumente«, setzt mein Vater hinzu. »Als Ryder vor Jahren geflohen ist, konnte er einige Auszüge aus Forschungsunterlagen mitnehmen.«


  »Eine äußerst interessante Lektüre«, sagt jemand von der offenen Tür her. Bree steht da und trägt einen Satz sauberer Kleider für mich auf den Armen. »Voll mit erstaunlichen Einzelheiten.«


  Ich werfe meinem Vater einen Blick zu und argwöhne, dass er mir Informationen vorenthalten hat.


  »Ich habe dir die Grundlagen erzählt«, sagt er, und ich glaube ihm. Seine Stimme klingt fest, und ich habe das Gefühl, wenn er lügen würde, könnte ich ein Beben darin wahrnehmen, so wie ich es bei Blaine kann. »Aber ich bin mir sicher, dass Bree dich gern zur Bibliothek führt, wenn du die Unterlagen selbst lesen willst.«


  Uninteressiert zuckt sie mit den Achseln. »Ja, kann ich irgendwann machen. Jetzt gehe ich allerdings in den Kessel, zum Abendessen.«


  »Gute Idee«, meint mein Vater. »Gray braucht auch eine richtige Mahlzeit.« Er betrachtet meine ramponierte Ordensuniform. »Und es würde auch nicht schaden, vorher einen Halt im Waschraum einzulegen«, setzt er hinzu.


  Bree lässt die Sachen auf mein Bett fallen und wendet sich zum Gehen.


  »Du wartest auf ihn, Bree«, sagt mein Vater. »Er kennt sich nicht aus, und ich muss zu einer Sitzung.«


  Sie wirft einen Blick zur Tür. »Aber ich bin am Verhungern.«


  »Du wartest auf ihn, das ist ein Befehl.«


  Etwas in seinem Ton lässt Bree Haltung annehmen. »Ja, Sir.«


  Owen nickt knapp. Er sagt noch, dass wir uns morgen früh sehen werden, und verabschiedet sich dann. Sobald er außer Sicht ist, stößt Bree einen dramatischen Seufzer aus und lässt sich aufs Bett fallen. »Du hast fünf Minuten.«


  »Und sonst?«


  »Werde ich rein zufällig zu beschäftigt sein, um dich nach dem Essen in die Bibliothek zu bringen.«


  Ich greife mir die Kleider und verlasse eilig das Zimmer.


  Der Gemeinschaftswaschraum am Ende meines Tunnels ist klein und einfach, aber es fühlt sich gut an, mir die Haut nass zu machen. Rasch seife ich mich ein und reibe mir mit einem Seifenstück über Arme und Kopf. Zufrieden stelle ich fest, dass die kratzigen Haarstoppeln auf meinem Schädel ein ganz klein wenig weicher geworden sind.


  Die Kleidungsstücke, die Bree mir gebracht hat, sind einfach, aber bequem: ein weites Baumwollhemd und Leinenhosen. Saubere Socken. Als ich mich anziehe, habe ich fast das Gefühl, wieder in Claysoot zu sein. Ich gehe zurück in mein Zimmer und stopfe meine Ordensuniform in die Kommode.


  »Jetzt siehst du beinahe annehmbar aus«, bemerkt Bree. Ich verdrehe die Augen, aber sie hat mir schon den Rücken zugedreht. »Hier entlang. Das Essen findet im Kessel statt.«


  Im Tal steht hinter dem Markt und den Feldern und in der Nähe eines Gebäudes, das wie ein einfaches Schulhaus aussieht, ein großes Bauwerk, das Bree als »Kantine« bezeichnet. Die Einrichtung erinnert mich an den Speisesaal in Taem. Lange Tische und grob gezimmerte Holzbänke füllen den Raum aus. Am anderen Ende befindet sich eine offene Küche, und wir stellen uns in die Warteschlange an der Essensausgabe. Von den zornigen Blicken, die mir vorhin zugeworfen wurden, ist nirgendwo etwas zu bemerken. Mit meiner farblosen Kleidung füge ich mich nahtlos ein.


  Das Essen ist erstaunlich gut, aber streng rationiert. Nach meiner kleinen Mahlzeit – eine Tasse Suppe, ein Stück Brot und ein halber Maiskolben – bin ich immer noch hungrig, aber ein wenig Essen ist besser als gar keins. Bree und ich sitzen an einem Tisch mit mehreren anderen Rebellen, mit denen sie sofort ins Gespräch kommt. Da sie mich nicht vorstellt, höre ich einfach zu.


  »Wir haben sie noch nicht gefunden«, erklärt Bree einem stämmigen Jungen, der neben ihr sitzt.


  »Du hast doch gesagt, Luke hätte einen«, wirft er ein.


  »Verdammt, Hal, hörst du denn nie richtig zu?«, meldet sich ein anderes Mädchen am Tisch zu Wort und wirft ihm ein Stück Brot ins Gesicht. »Sie haben vor ein paar Tagen einen von ihnen gefangen, und Luke verhört ihn seitdem, aber es gibt keine neuen Entwicklungen.«


  »Danke, dass du es so unumwunden ausdrückst, Polly.« Hal wirft das Brotstück zurück, und es trifft sie mitten zwischen die Augen und fällt mit der Rinde zuerst in ihre Suppe. Brühe spritzt auf die Vorderseite ihrer Tunika und die braunen Zöpfe, die ihr Gesicht umrahmen.


  »Wenn wir schon über Details reden«, sagt Bree, räuspert sich und stellt damit klar, dass sie und nur sie über alle Informationen verfügt, »der Mann, den wir gefangen genommen haben, gesteht nichts. Will uns nichts über die Einzelheiten der Operation oder den möglichen Standort von Evans Leuten sagen. Ich vermute ja, dass sie schon lange fort sind.«


  »Wohin?«, fragt Hal.


  »Zurück nach Taem«, meint sie. »Ich schätze, unsere Chancen, sie zu erwischen, sind ziemlich gering, und der Mann im Verhörzentrum wird wahrscheinlich unter Lukes Klinge sterben, bevor er etwas sagt.«


  »Verflixt.« Polly seufzt. Mit ihrem Brot tunkt sie den Rest Brühe auf dem Boden ihrer Tasse auf.


  »Allerdings«, pflichtet Bree ihr bei, »aber wenigstens haben wir jetzt Gray. Vielleicht kann er uns ja etwas über die Mission erzählen.«


  »Du warst beim Orden?« Polly kreischt beinahe und nimmt zum ersten Mal Notiz von mir.


  »Nein … nicht wirklich«, stottere ich. »Ich sollte hingerichtet werden, daher wollte ich hierher. Aber dann bin ich auf das Lager des Ordens gestoßen, und mein Bruder war da, und ich habe versucht…«


  »Dann gehört dein Bruder dem Orden an«, unterbricht mich Hal. »Abschaum. Ich weiß wirklich nicht, warum wir euch Gnade erweisen. Ich finde, wir sollten nur die aufnehmen, die mit erhobenen Händen am Felsspalt auftauchen, hereinkommen und darum flehen, uns beitreten zu dürfen. Vertrauenswürdig sind nur die, die bei dem Versuch, hierherzukommen, ihr Leben riskieren.«


  »Genau das habe ich doch getan«, wende ich ein.


  Hal schnaubt verächtlich. »Klar. Oder das ist nur deine Geschichte. Außerdem, dass du zu uns geflüchtet bist, weil man dich hinrichten wollte, beweist doch nur, dass du deine Haut retten wolltest.«


  »Er ist Owens Sohn«, erklärt Bree. »Wenn er seinem Vater auch nur ein wenig ähnelt, werden wir vielleicht noch froh sein, ihn zu haben. Und seinen Bruder auch, falls er jemals wieder aufwacht.«


  »Kann schon sein«, sagt Hal. »Oder er ist ein Duplikat. Es ist immer ein Glücksspiel mit diesen unzuverlässigen Neuen.«


  »Entschuldigt, Leute, aber ich glaube, ich werde feststellen, ob er ein Duplikat ist.« Hinter Hal und Polly steht ein Mann mittleren Alters und sieht mich eindringlich an. Er trägt einen merkwürdigen Pullover ohne Ärmel, der ein einfaches Hemd in Zaum hält. Ich weiß, wer er ist. Diese Augen; diese dunklen, dunklen Augen.


  »Bedaure, euch beim Essen zu unterbrechen«, fährt er fort, »aber ich muss Gray kurz entführen. Fallyn hat Ryder davon überzeugt, dass es gut wäre, ein paar Tests durchzuführen, um ganz sicherzugehen.«


  »Weswegen sichergehen?«, frage ich.


  »Dass du der bist, der du zu sein behauptest. Dass du kein Duplikat bist.« Er lächelt, und seine sonst ausgehöhlten Wangen wirken plötzlich voller. Sogar seine Augen leuchten ein wenig auf. Wenn man ihm persönlich gegenübersteht, wirkt er so einfach, so schwächlich. Ich frage mich, warum Frank ihn unbedingt zurückhaben will – und zwar lebendig–, wenn er in Wahrheit gar nicht für das Laicos-Projekt verantwortlich ist.


  »Ach, geh ruhig«, brummelt Bree und stößt mir einen Ellbogen in die Rippen. »Harvey könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  Harvey lacht leise und nimmt eine Hand aus der Tasche. »Wie dumm von mir, mich nicht vorzustellen. Ich heiße Harvey Maldoon und bin hier in Crevice Valley der technische Leiter.«


  »Gray Weathersby«, sage ich und schüttle ihm die Hand. Sein Griff ist schwach, und seine Finger sind sehr weich.


  »Genau das wollen wir gleich feststellen. Ob du wirklich Gray Weathersby bist.« Wieder lächelt er und vollführt eine weit ausholende Handbewegung »Sollen wir?«


  Bree und ihre Freunde sehen interessiert zu, wie er mich vom Tisch weg und in einen anderen dunklen Tunnel führt.


  25. Kapitel


  In einem fensterlosen Raum, der in einer der unzähligen Felsverwerfungen von Crevice Valley liegt, schließt Harvey mich an eine merkwürdig aussehende Maschine an. Er sagt mir, ich solle mir keine Sorgen machen, und es werde nicht wehtun, aber es fällt mir schwer, ihm zu glauben. Die Maschine besitzt Nadeln und Hebel und Knöpfe, die er nach seinen Vorstellungen einstellt, nachdem er diverse Schnüre an meinen Armen und Schläfen befestigt hat. Ich bin mir sicher, dass jeden Moment Qualen durch meinen Körper zucken werden, doch als Harvey mir erklärt, wir würden jetzt beginnen, bleibt der Schmerz aus.


  »Sag deinen Namen«, fordert er mich auf.


  »Gray Weathersby.«


  Harvey bringt eine Markierung auf einem Papierstreifen an, der durch die Maschine läuft.


  »Dein Alter.«


  »Achtzehn. Allerdings … dachte ich vor ein paar Wochen noch, ich wäre siebzehn.«


  Harvey setzt noch ein Zeichen auf das Papier und sieht mich über seine Brillengläser hinweg an.


  »Und wie kam das?«


  »Meine Familie hat mich angelogen, hat mir gesagt, ich sei ein Jahr jünger – also, eigentlich haben sie das allen erzählt–, um festzustellen, ob ich zusammen mit Blaine geraubt werden würde.«


  »Verstehe.« Noch ein Zeichen. »Und wer ist Blaine?«


  »Mein Bruder.«


  »Wo befindet er sich jetzt?«


  »Soweit ich weiß, in Ihrem Krankenhaus. Man sagt mir, er liege im Koma.«


  So geht es noch lange weiter, viel zu lange. Eine Frage nach der anderen über meine Vergangenheit, meine Zeit in Taem, meine Reise durch den Großen Wald und nach Crevice Valley. Als Harvey schließlich zum Ende zu kommen scheint, schallt eine Stimme durch den Raum, die durch eine mir unbekannte Technik verstärkt wird.


  »Fragen Sie ihn etwas Persönlicheres«, verlangt sie. Fallyn.


  »Er hat sich ziemlich gut geschlagen«, erklärt Harvey und lächelt mir aufmunternd zu. »Sie übertreibt es gern«, flüstert er.


  »Das ist mein Ernst, Harvey. Fragen Sie ihn etwas, das der Orden nicht wissen kann.«


  Harvey sieht einen Spiegel an, der die ganze Wand einnimmt, und irgendwie habe ich das Gefühl, das Fallyn von seiner Rückseite aus zusieht.


  »Tun Sie ihr einfach den Gefallen«, sagt eine zweite Stimme. Sie gehört Ryder.


  »Dann brauche ich bei den Fragen ein wenig Hilfe.« Frustriert seufzt Harvey.


  Als Nächster spricht mein Vater. »Was für ein Spielzeug habe ich dir und deinem Bruder hinterlassen, bevor ich geraubt wurde?«


  »Eine Holzente auf Rädern.«


  »Wie viele Stufen hat die Treppe zum Ratsgebäude?«


  »Sechsunddreißig.«


  »Warum ist Emma dir über die Mauer gefolgt?«


  Ich halte eine Sekunde inne. Das ist eine schwierigere Frage. »Sie wollte Antworten, genau wie ich.«


  »Wer in aller Welt ist Emma, und warum spielt sie eine Rolle?«, fragt Fallyn verdrossen.


  Ihre Bemerkung verärgert mich, ja, sie macht mich sogar wütend. »Sie spielt eine Rolle, weil ich daran schuld bin, dass sie jetzt in Franks Gefängnis sitzt. Sie ist wunderbar und sanft und willensstark, und ich habe sie im Stich gelassen. Ich liebe sie, und trotzdem bin ich davongelaufen, um zu überleben.«


  Harvey wirft dem Spiegel ein süffisantes Lächeln zu. »Also, jetzt brauchen wir wirklich keine weiteren Fragen mehr zu stellen«, verkündet er. »Wir wissen alle, dass Duplikate nicht lieben können. Ganz zu schweigen davon, dass er jede Frage mit fliegenden Fahnen bestanden hat. An seinen Antworten ist kein Hauch von Falschheit.«


  »Na schön, aber eine Frage habe ich noch«, sagt Fallyn. »Was hatte diese Ordenstruppe vor? Warum wollte Evan nach Mount Martyr?«


  »Es hieß Operation Frettchen«, antworte ich. »Ihre Mission lautete, das Rebellenhauptquartier zu infiltrieren und Harvey um jeden Preis mitzunehmen. Lebendig.«


  »Jetzt frage ich mich natürlich, wieso sie das wollen«, überlegt Harvey laut. In seiner Stimme liegt ein amüsierter Unterton.


  »Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder, Harvey?«, spottet Fallyn. »Seit Sie uns beigetreten sind, ist unser Vorsprung zu groß geworden. Der Orden kann es nicht mehr hinnehmen, dass Sie uns seine Geheimnisse verraten.”


  »Moment mal, was?«, frage ich.


  »Die wichtigste Waffe des Ordens, die Duplikate, ist gegen uns jetzt praktisch nutzlos«, fährt Fallyn fort. »Harvey kennt all ihre Geheimnisse, ihre Eigenheiten und die Anzeichen. Und das kann Frank nicht zulassen. Er kann sich nicht erlauben, dass jemand enthüllt, wie seine ganze Technik funktioniert, und sich auf die Verteidigung dagegen vorbereitet. Außerdem will er, dass Harvey die Arbeit beendet, die er begonnen hat.«


  Ich sehe den Spiegel im Hintergrund des Raums an. »Ich kann Ihnen überhaupt nicht folgen.«


  Fallyn seufzt tief. »Sie wollen ihn zurück. Sie wollen den Mann zurück, der die Duplikate entwickelt hat.«


  Und so wird mir eine weitere Wahrheit enthüllt und vor meinen Augen ausgebreitet. Mein Vater hat gesagt, Harvey könne unmöglich das Laicos-Projekt gestartet haben, weil er damals zu jung gewesen sei. Und das stimmt. Aber Harvey wurde schon sehr jung ausgenutzt. Er war so etwas wie ein Wunderkind, ein Genie auf dem Gebiet der Technologie und Genetik. Nachdem es Franks Mitarbeitern nicht gelungen war, aus den geraubten Jungen die Werkzeuge zu schaffen, die er sich erhofft hatte, wurde Harvey im Alter von sechzehn Jahren rekrutiert.


  Er arbeitete in den Verteidigungs- und Waffenanlagen von Union Central. Monatelang beugte er sich über Operationstische und entnahm den geraubten Jungen, was er brauchte. Viele Begriffe fallen, die ich nicht verstehe, aber Tatsache ist, dass Harvey durch sein technisches Genie erschuf, wozu kein anderer Wissenschaftler oder Laborant in der Lage gewesen war. Harvey schuf das erste Duplikat. Es war sowohl vom Aussehen als auch von der Persönlichkeit her identisch mit dem geraubten Jungen und besaß, als es die Augen aufschlug, die gleichen Fähigkeiten und Eigenarten wie seine Quelle. Das Duplikat war stark und gesund, aber trotzdem nur ein einziger Soldat.


  Anders, als Frank wünschte, konnte Harvey aus einem einzigen Testobjekt nicht zahlreiche Duplikate herstellen. Jede weitere Kopie war eine schwächere, verschwommenere und weniger perfekte Version der ersten und wurde rasch krank und starb. Frank spornte Harvey an, konzentriert weiterzuarbeiten, und setzte unterdessen die erste Generation der Duplikate an der Front ein. Im Kampf gegen AmWest erwiesen sie sich als leistungsfähig und waren lautlos und stark.


  »Vor ein paar Jahren kam dann der Umschwung«, sagt Harvey gerade, als mein Vater, Ryder und Fallyn zu uns in den Raum treten. »Ich hatte seit vielen Jahren daran geforscht, eine unbegrenzte Anzahl von Duplikaten herzustellen, und kam doch nicht weiter. Eines Tages starb ein Objekt, an dem ich einen Test durchführte, dabei. Obwohl es die Kopie einer Kopie war, wurde mir klar, dass es dennoch ein lebender, atmender Mensch war. Er hatte Gedanken und ein Herz und einen Puls. Es war, als wäre mir der Schleier der Ahnungslosigkeit heruntergerissen worden. Zum ersten Mal in all den Jahren erkannte ich, was ich da tat. Ich schnitt Kinder in Stücke und versuchte, Waffen für einen Mann herzustellen, dessen Methoden ich nicht vollständig unterstützte.


  Seit ich begonnen hatte, für Frank zu arbeiten, hatte sich die Lage in Taem noch einmal stark verschlechtert. Sicher, in der Stadt herrschte Ordnung, und er beschützte die Menschen vor AmWest, aber alles war bis ins Kleinste geregelt. Ich hatte immer reichlich Wasser, und mir stand für meine Forschungen ständig eine Bibliothek zur Verfügung. Frank erlaubte mir sogar, bei der Arbeit alte Aufnahmen von Mozart abzuspielen, weil ich behauptete, mich dann besser konzentrieren zu können. Aber überall um mich herum wurden genau aus diesen Gründen Menschen verhaftet.


  Als ich mich am nächsten Tag zur Arbeit melden sollte, stieg ich stattdessen in den Trolleybus, fuhr in die entgegengesetzte Richtung und habe seitdem nicht zurückgesehen. Ich fand eine arme Stadt jenseits der Kuppel, wo die Menschen bereit waren, mich aufzunehmen. Dort blieb ich ein paar Monate, bis der Orden kam und nach mir suchte. Dann zog ich weiter in eine andere Stadt und dann zur nächsten. Aber sie kamen immer wieder. Sie haben die Suche nie aufgegeben.


  Vor ungefähr drei Monaten bin ich dann im Großen Wald Elijah begegnet. Er erzählte mir, dass in ganz AmOst die Menschen begonnen hätten, die Städte zu verlassen, die unter der Kontrolle des Ordens stehen. In Taem war die Gegenreaktion am stärksten. Die Menschen wussten, dass die Bedrohung durch AmWest so präsent wie immer war, aber sie hielten Franks Lebensweise nicht für ihre einzige Option. Sogar ehemalige Angehörige seines Projekts flohen, wenn sie konnten. Sie entfernten sich, während sie sich auf Missionen befanden, oder sie wurden im Wald von Elijahs Leuten aufgegriffen. Elijah erzählte mir von einem Versteck, das er kürzlich entdeckt habe und das tief in den Bergen liege. Er sagte, ich sei dort willkommen.


  Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, mich mit ihm zusammenzutun, bis er von den Doppelgängern erzählte, vertrauten Gesichtern, die auftauchten und dann Menschen im Schlaf ermordeten. Mir war gleich klar, dass Frank erkannt haben musste, wie er seine Duplikate einschleusen konnte. Ihm gefiel wohl die Idee nicht, dass sich Menschen sammeln, die in Opposition zu ihm stehen, und er hatte furchtbare Angst davor, dass sie seine Stadt mit der Vorstellung vergiften könnten, er sei ungerecht. Vielleicht fürchtete er auch, diese Rebellen würden Informationen über Wasservorräte und den Zugang zu den Kuppelstädten an AmWest weitergeben. So oder so versuchte er die Duplikate einzusetzen, um die Rebellen zu vernichten, und ich wusste, dass ich ihnen helfen konnte.


  Wenn jetzt jemand nach Crevice Valley kommt, unterziehe ich ihn sofort meinem Test und stelle fest, ob er vertrauenswürdig ist. Du und dein Bruder, ihr seid natürlich ein Sonderfall. Ihr seid gemeinsam hergekommen, und einer von euch stand an der Schwelle des Todes. Wenn ihr Duplikate gewesen wäret, hätte das ziemlich viel Planung erfordert. Ganz zu schweigen davon, dass ihr gefangen genommen worden seid. Die meisten Duplikate schneien einfach hier herein und behaupten, Schutz zu suchen, obwohl sie in Wahrheit Spione sind.


  Meine Ankunft in Crevice Valley hat es Frank schwer gemacht. Bisher waren die Duplikate sein Weg nach drinnen, und diese Waffe ist inzwischen praktisch wirkungslos. Ich weiß, im Vergleich zu allem, was ich in Franks Laboratorien angerichtet habe, ist das beinahe bedeutungslos. Aber ich hoffe, dass meine Arbeit hier ein Schritt in die richtige Richtung ist. Und ich hoffe, dass eines Tages jemand wie du, ein Opfer des Laicos-Projekts, wenigstens für einen Teil meiner Arbeit dankbar sein wird.«


  Damit ist Harveys Geschichte zu Ende. Er lächelt mir zu, aber mir dreht sich dermaßen der Magen um, dass ich nicht antworten kann.


  Zuerst hasse ich ihn. Wie konnte er jemals glauben, dass seine Arbeit für Frank gerechtfertigt war? Aber wenn ich nicht in der Lage bin, seinen Sinneswandel zu akzeptieren, bin ich nicht besser als Hal oder Polly, die mich von oben herab angesehen haben, weil ich mit Gewalt nach Crevice Valley gebracht worden bin. Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, die manchmal dunkel oder trostlos ist, aber vielleicht wiegen die Taten, die er in der Gegenwart bewusst vollbringt, ja viel mehr. Und Harvey ist hier, bewirkt Veränderungen und bemüht sich, den Schaden, den er angerichtet hat, zu beheben. Vielleicht ist Harvey ja doch okay.


  »Und was jetzt?«, fragt mein Vater an niemand Speziellen gerichtet.


  »Evans Gruppe hat sich nach Taem zurückgezogen«, erklärt Ryder. »Und unsere Kundschafter berichten, dass sich die Stadt fast vollständig von dem jüngsten Angriff durch AmWest erholt hat. Aber wenn Frank Harvey will, wird er trotzdem keine Ruhe geben, bis er ihn hat.«


  »Schön, aber was jetzt?«, hakt mein Vater noch einmal nach.


  »Unser Tal ist gut befestigt. Wir warten, bis sie wiederkommen, und dann nehmen wir die ganze Einheit gefangen. Wenn sie es noch einmal versuchen, wiederholen wir das. Harvey, ich fürchte, dass Sie sich einstweilen auf Crevice Valley beschränken müssen. Viel zu gefährlich für Sie, einen Fuß nach draußen zu setzen.«


  »Nun gut.« Harvey nickt.


  »Das war es?«, frage ich. »Wir sitzen einfach da und warten? Ich dachte, Sie wären fürs Kämpfen?«


  »Das sind wir auch, Gray«, sagt Ryder, »aber so etwas dauert seine Zeit. Wenn wir bereit für diesen Schlag sind, werden wir ihn gut planen und minutiös ausführen. Aber im Moment warten wir ab und kontern jedes Vorrücken nach Bedarf.«


  »Ich kann nicht gut warten«, gestehe ich.


  »Das passt ausgezeichnet«, schaltet sich mein Vater ein. »Du beginnst morgen mit dem Training, und die Ausbildung in Crevice Valley ist kein Spaziergang.«


  »Inwiefern?«


  »Sie ist brutal und intensiv«, meint Fallyn mit einem boshaften Lächeln.


  Ich glaube ihr sofort. Als ich aus dem Raum entlassen werde, gehe ich mit langsamen, bedächtigen Schritten zurück zu meinem Quartier und fürchte mich schon vor dem Training, das auf mich wartet, und dem Muskelkater, den ich morgen Abend bestimmt haben werde.


  26. Kapitel


  Ich wache früh auf. Vielleicht ist es auch mitten in der Nacht, unmöglich zu sagen. Ich frage mich, ob heute Nacht der Mond scheint, ob er seinen silbrig-blauen Schein über das Land jenseits des Berges wirft. Wenn in Claysoot Blaine so laut schnarchte, dass ich nicht schlafen konnte, pflegte ich zu den Viehweiden hinauszugehen und in den Himmel aufzuschauen. An manchen Abenden leuchteten die Sterne so hell und der Himmel erstreckte sich so weit, dass ich fürchtete, vom Gras abzuheben und ins Nichts davonzutreiben. Aber jetzt habe ich nur vier Steinwände.


  Ich versuche in meine Träume zurückzukehren, aber mein Feldbett fühlt sich zunehmend hart an. Schließlich setze ich mich auf und ziehe die Stiefel an. Wenn ich schon nicht schlafen kann, sollte ich etwas Nützliches tun, und ich habe meinen Bruder schon viel zu lange nicht gesehen.


  Das Krankenhaus von Crevice Valley ist nicht nur größer, sondern auch viel fortschrittlicher als das von Claysoot. Von innen leuchtende Leinwände blinken. Seltsame Maschinen summen. Als ich dort eintreffe, ist der Raum verlassen, nur die Patienten schlafen tief und fest im Halbdunkel. Im hinteren Teil, im allerletzten Bett, finde ich Blaine.


  Man hat den Pfeil entfernt, und er schläft in Shorts. Ein Verband schlingt sich um seinen Oberschenkel. Es sieht albern aus, wie man ihn eingewickelt hat, als wäre sein Bein entzweigebrochen und man hätte versucht, es mit einem Stück Schnur wieder zusammenzubinden. Seine Haare wachsen nach, genau wie meine, und seine Brust hebt und senkt sich im Schlaf langsam. Er hängt an einer Art Maschine mit Schläuchen, die sich in seinen Arm bohren.


  Ich strecke eine Hand aus und nehme seine. Sie fühlt sich schwer und steif an wie bei einer Statue.


  »Es geht ihm besser, auch wenn er nicht so aussieht.« Eine junge Krankenschwester steht hinter mir. Ich hatte nicht bemerkt, dass noch jemand wach ist.


  »Wissen Sie, wie lange er noch in diesem Zustand sein wird? Wann wird er aufwachen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Es könnte einen Tag dauern, oder Monate. Das kann man unmöglich beurteilen.«


  Monate? Was, wenn er für immer so daliegt? Wenn er nie wieder aufwacht? Ich lasse seine Hand los und kann ihn nicht ansehen. Es ist, als müsse ich erneut zuschauen, wie Emma in Franks Gefängnis verschleppt wird. Ich möchte nicht wieder in einer Situation sein, in der ich ohnmächtig bin und nichts ändern kann.


  Ich eile zum Ausgang, aber die Schwester ruft mir etwas nach.


  »Sie sollten wiederkommen und mit ihm sprechen. Ich glaube, das hätte er gern.«


  Ich sehe Blaine ein letztes Mal an und gehe dann ohne ein weiteres Wort. Danach kann ich noch ein wenig schlafen, obwohl ich nicht weiß, wie ich das fertigbringe. Der Gedanke, Blaine noch einmal zu verlieren, für den Rest meines Lebens nur noch die Hälfte meiner selbst zu sein, bereitet mir Grauen. Während meines traumlosen Schlafs schwitzen meine Handflächen.


  Am nächsten Morgen erwartet mich ein Training, das ich kaum bewältigen kann. Nach einem Frühstück aus Schleimsuppe und Tee begleitet Bree mich in den Konditionierungsraum, einen abgeschlossenen, weiträumigen Trainingssaal am Ende eines Tunnels, in dem die Quartiere der Kommandanten untergebracht sind. Er besitzt eine Kletterwand, Zielscheiben, die von der Decke hängen, und eine Reihe von Treppen und Plattformen, die zu erklettern ich keine Lust habe.


  Bree lässt mich zum Einführungstraining bei Elijah zurück und geht zu einer Trainingseinheit für Fortgeschrittene, die von meinem Vater geleitet wird. Er winkt mir aufmunternd zu, wendet dann aber seine Aufmerksamkeit wieder seiner Gruppe zu, als fühle er sich bei dieser Zuneigungsbezeugung töricht oder unbehaglich.


  Elijah lässt uns mit einem übermäßig langen Lauf beginnen. Er folgt einem auf dem Boden vorgezeichneten Pfad, der eine lang gezogene Schleife durch den Raum beschreibt. Nach der zweiten Runde bekomme ich Seitenstiche, halte aber durch. Ich richte meine Gedanken auf Emma und gelobe mir, während ich renne und mir große Mühe gebe, den Krampf in meinem Unterleib zu ignorieren, dass ich sie um jeden Preis holen werde.


  Ein Dutzend Runden später fühlen sich meine Beine wie Gelee an, aber Elijah ist noch lange nicht fertig mit uns. Nach einer Reihe von Übungen, die er Liegestütze, Kniebeugen und Ausfallschritte nennt, wenden wir uns der Felswand zu. Er befiehlt uns, in alle Richtungen zu klettern: von oben nach unten, seitwärts und diagonal. Jeder Durchgang kostet mich mehr Anstrengung und Konzentration als der vorherige, meine Muskeln werden schwach, und es fällt mir schwerer, mit den Füßen Halt zu finden. Als wir zu einer Übung fortschreiten, die Elijah als Selbstmord bezeichnet – unterschiedlich lange Sprints–, habe ich jedes Gefühl in den Beinen verloren, und als Elijah Bogen und Pfeile austeilt, kann ich kaum noch stehen, ohne dass meine Knie aneinanderschlagen.


  Wenigstens das Schießen ist angenehm. Die beweglichen Ziele, die über uns hinweggleiten, wirken fast realistisch. Obwohl meine Arme müde vom Klettern sind, gelingt es mir, neun meiner zehn Ziele zu treffen. Ausnahmsweise überflügle ich die anderen aus meiner Gruppe mit Leichtigkeit. Ganz gleich, wie lange ich keinen Bogen mehr benutzt habe, wird es mir immer in Fleisch und Blut liegen, einen Pfeil gerade abzuschießen. Meine Hände sind nicht in der Lage, die exakte Spannung der Sehne vor dem Schuss zu vergessen, oder wie ich mein Ziel anvisieren und nach dem Schuss ausatmen muss.


  Wir beenden das Training mit einem letzten Lauf um den Raum, und als wir fertig sind, sacke ich auf dem Boden zusammen. Sobald meine Lungen zu brennen aufhören und ich endlich atmen kann, ohne zu keuchen, setze ich mich auf und stelle fest, dass die anderen aus meiner Gruppe bereits gegangen sind.


  »Du hast dich heute gut geschlagen«, meint Elijah, während er die Bögen zurück in einen Schrank stapelt. Er wirkt zu jung, um eine Rebellion angezettelt zu haben. »Du hast mitgehalten, und das bei deinem ersten Training, was mehr ist, als die meisten von sich behaupten können.« Ich danke ihm, und er entschuldigt sich und brummt etwas von einer Lagebesprechung, für die er bereits zu spät dran ist.


  Ich bleibe auf dem Boden sitzen und strecke meine Muskeln, die sich bereits verhärten. In einiger Entfernung beendet Brees Gruppe ihr Training. Mein Vater lässt seine Leute an Tauen hochklettern, die an in der Decke verankerten Haken hängen, und Bree gleitet daran auf und ab, als erledige das Seil die Arbeit ganz allein.


  Ihre letzte Übung besteht darin, einen Weg zwischen zwei erhöht angebrachten Plattformen im hinteren Teil des Raums zu finden, was unmöglich erscheint. Der Abstand zwischen den beiden ist groß, und bei einem Sturz würde man sich bestimmt ein paar Knochen brechen. Der größte Junge der Gruppe, der wie ein Bär aussieht, springt einfach hinüber; aber seine Beine sind auch so lang, dass er einen unfairen Vorteil hat. Der größte Teil der Gruppe gibt auf und kann die Übung nicht durchführen. Bree dagegen nimmt einen Speer in die Hand und rennt in vollem Lauf auf die Lücke zu. Als sich ihre Füße dem Rand nähern, sticht sie mit der Spitze des Speers in die Kante der Plattform und stößt sich in die Luft ab. Der Speer biegt sich elegant und schleudert sie über den Abgrund wie einen Vogel. Auf dem Gipfel ihrer Sprungkurve lässt sie den Speer los und landet sicher auf der anderen Plattform. Sie geht in die Knie, setzt die Hände auf den Boden und richtet sich dann auf. Mein Vater klatscht Beifall, aber auch die anderen starren sie an. Ich ebenfalls. Sie ist vollkommen verrückt – ungestüm und rücksichtslos. Missbilligend verziehe ich das Gesicht, bis mir klar wird, dass ich selbst nicht viel anders bin. Sobald das Training vorüber ist, eilt mein Vater davon und meint, er müsse zu Elijah stoßen.


  »Die Kommandanten treffen sich täglich zu Lagebesprechungen«, erklärt Bree und kommt auf mich zu. Der Ausschnitt ihres Hemds ist schweißnass. »Das Neueste über den Krieg, Planung, Taktik, so etwas.«


  Ich stehe auf und recke die Arme über den Kopf. Jeder Muskel in meinem Körper protestiert vor Erschöpfung. Ich spüre jetzt schon, wie sich der Muskelkater bildet.


  »Bibliothek?«, fragt sie und wechselt das Thema.


  »Auf jeden Fall. Falls du noch bereit bist, mich hinzubringen.«


  Sie zieht einen Mundwinkel hoch. »Es steht nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste, aber ich weiß, wie dringend du die Wahrheit erfahren willst. Und außerdem hat dein Vater sehr viele Einzelheiten ausgelassen. Zum Beispiel die Ausmaße des Projekts.«


  »Die Ausmaße?«


  Bree lächelt selbstzufrieden. »Man hasst Frank noch mehr, wenn man weiß, dass es nicht nur eine Testgruppe gab, sondern fünf.«


  »Fünf? Also fünf verschiedene Claysoots?«


  »Na, was denkst du denn, woher ich komme, Holzkopf? Du hast doch nicht geglaubt, ich gehöre zu diesen schnöden Ordensleuten, die sich auf die Seite der Rebellen geschlagen haben, oder?«


  »Tust du nicht?«


  »Ach bitte, Gray«, sagt sie. »Sogar du hast zugegeben, dass ich gut bin – leise, unsichtbar, schnell. Eigentlich sollte es dich nicht überraschen, dass an manchen Orten Mädchen geraubt werden.«


  Das erklärt alles: ihre fließenden, schnellen Bewegungen und die vollkommene Lautlosigkeit, mit der sie eine Spur verfolgt. Sie ist zäh, ungezähmt und stark. Bree ist wie ich, nur dass sie aus einem anderen Claysoot stammt.


  Und plötzlich finde ich sie doppelt so interessant.


  Als wir den Trainingsraum verlassen, drängt sich der Riesenkerl, der eben von Plattform zu Plattform gesprungen ist, an uns vorbei. Er ist gut einen Kopf größer als ich, und seine Hände sind so groß wie Hornissennester.


  »Das war eine schöne Vorstellung vorhin, Bree«, sagt er und streicht ihr auf eine Art über die Schulter, die eher herablassend als aufrichtig wirkt. »Weißt du, nichts ist so sexy wie eine starke, aggressive Frau.«


  »Ich bin nicht interessiert, Drake«, gibt sie zurück und schlägt seine Hand weg.


  Drake streckt sie erneut nach ihr aus. »Ach, komm schon, Bree, du weißt doch, dass du es willst.«


  »Sie sagte doch, dass sie nicht interessiert ist«, fauche ich.


  »Hör mal, niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt.« Er stößt mich mit beiden Händen so fest vor die Brust, dass ich fast umfalle.


  »Nein, aber du hast nach ihrer gefragt, und sie hat abgelehnt, also geh weiter.« Seine Faust trifft meinen Kiefer, ohne dass ich sie überhaupt kommen sehe. Ich taumle zurück.


  »Bis morgen, Schöne«, sagt Drake zu Bree und stolziert dann schwerfällig davon.


  Bree verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich an. »Das war nicht nötig. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Ich weiß«, sage ich. Ich lecke mir über die Lippen und schmecke Blut. »Du solltest ihn wirklich melden.«


  Sie zuckt mit den Achseln, und verblüfft sehe ich in ihr genau das Gleiche wie offensichtlich auch Drake. Sogar schweißüberströmt ist sie hübsch. Umwerfend schön sogar. Ihre Gliedmaßen sind lang und schlank, und ihre Kurven verlangen geradezu danach, berührt zu werden. Und ihr Blick, der für gewöhnlich so hart und stur ist, wirkt mit einem Mal weich. Ich bin entsetzt darüber, wie sie sich in mein Herz geschlichen hat.


  »Meldest du ihn jetzt, oder nicht?«, frage ich.


  »Sinnlos«, meint sie. »Die Leute haben wichtigere Sorgen. Schließlich haben wir Krieg. Außerdem, was man allein bekämpft, macht einen stärker.«


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmt, aber ich erhebe keine Einwände.


  27. Kapitel


  Bree zieht eine Reihe schmaler, weißer Journale aus den überquellenden Bibliotheksregalen.


  »Das meiste Zeug in diesem Raum dokumentiert die Gründung der Rebellenbewegung«, erklärt sie. »Wie Kräfte zusammengezogen wurden, Angriffspläne, Verteidigungsstrategien. Aber das hier…« – sie hebt die hellen Bände über den Kopf und lässt sie dann vor mich auf das Pult fallen – »das sind die richtig guten Sachen.«


  »Beweise für das Laicos-Projekt?«


  »Beweise in Hülle und Fülle«, sagt sie. »Notizen und Kommentare, verfasst von Frank persönlich.«


  Ich fahre mit der Hand über den Einband des obersten Journals. Das Material ist weich, wie abgenutztes Leder, und die Ecken rollen sich nach oben. In der Mitte steht eine einzige, handgeschriebene Eins. Dies ist der erste Band von vielen. Ich hole tief Luft und schlage ihn auf.


  Die Worte darin sind zu gleichmäßig, um von Hand geschrieben zu sein. Sie erinnern mich an die Akten, die Emma und ich in Taem gefunden haben: Jeder Buchstabe hat den gleichen Abstand von den anderen, und alle Linien verlaufen genau parallel. Ich beuge mich über die gebundenen Seiten und lese.


  Im gesamten Gebiet von AmOst sind fünf Testgruppen aufgestellt und einstweilen mit den Bezeichnungen A bis E versehen worden. Da es das Ziel dieses Projekts ist, widerstandsfähige und robuste Soldaten zu erschaffen, brauchen wir für unser Experiment ein breites Spektrum von Testobjekten. Jede Testgruppe wird mit unterschiedlichen Situationen konfrontiert, die von höchst angenehm (A) bis äußerst unangenehm (E) reichen. Meine Anfangsvermutung lautet, dass aus den Gruppen mit den anspruchsvollsten Umgebungen die erfolgreichsten Soldaten hervorgehen werden, aber das kann nur die Zeit zeigen.


  Jede Gruppe wird hinter eine Mauer verbracht und mit den Grundlagen zum Überleben versorgt (Äxte, Sägen, Messer usw.). Einige Gruppen werden Behausungen vorfinden – nach dem Zweiten Bürgerkrieg sind so viele Orte aufgegeben worden oder liegen in Trümmern, dass es unklug erscheint, diese Ressourcen zu verschwenden. Wir werden strategisch positionierte Mauern errichten und dafür sorgen, dass unsere Kameras und Überwachungssysteme die Beobachtung vom Kontrollraum in Taem aus gewährleisten.


  Die Testpersonen werden eine Mischung aus Jungen und Mädchen – alle fünfzehn oder jünger – sein, die aus den nach dem Krieg überfüllten Waisenhäusern geholt werden. Noch entschieden werden muss, wann die Testobjekte entfernt und zu weiteren Forschungen nach Taem verbracht werden sollen.


  Eine Seite ist leer, dann wird der Text fortgesetzt. Ich sehe Bree an, aber die ist in ein Buch vertieft, daher lese ich weiter.


  Übersicht der Testgruppen:


  Gruppe A, Territorium West. Idealste Lebensbedingungen. Funktionsfähige Farmen, Fabriken und Nahrungsmittelvorräte vorhanden. Fruchtbarer Boden, mildes Klima. Zivile, mit Elektrizität versorgte Häuser vorhanden.


  Gruppe B, südliche Ebenen. Angenehme Lebensbedingungen. Häuser vorhanden. Großer Süßwassersee, bestellbare Felder, warmes Klima.


  Gruppe C, Region Hauptstadt. Einfachste Grundbedingungen. Wetter und Terrain ausreichend. Verfallene, aber wieder instand zu setzende Hütten. Wasserquellen: kleiner See und Flüsse.


  Gruppe D, Meeresküste. Harte Lebensbedingungen. Begrenzte Süßwasservorräte, felsiges, trockenes Land, von Salzwasser umgeben. Keine fertigen Behausungen, starke Sonneneinstrahlung, Wind und anderen Elementen ausgesetzt. Kalte Winter.


  Gruppe E, Nördliches Territorium. Eine Umgebung, in der nur die Stärksten überleben. Lange, kalte Winter. Kurze, kühle Sommer. Dicht bewaldet. Keine fertigen Behausungen.


  Auf den nächsten paar Seiten ist von den Anfängen des Projekts und Franks ersten Beobachtungen die Rede. Alle fünf Gruppen machen eine Phase durch, die er als Hysterie bezeichnet und in der die Kinder völlig unabhängig von den Bedingungen ihrer Umgebung in Panik geraten. Sie wissen, wer sie selbst sind, und haben durch den Schulbesuch grundlegendes Wissen erworben, aber sie haben nicht die geringste Ahnung davon, dass eine Außenwelt existiert, und erinnern sich auch nicht an Personen von dort. Diese äußerst praktische Situation ist das Ergebnis einer Gedächtnismanipulation, die in Franks Laboren an den Versuchsobjekten vorgenommen wurde, bevor man sie hinter die Mauer steckte. Wenn die Hysterie sich legt, geht es, nach einer Handvoll von Franks Aufzeichnungen, erst richtig los.


  Interessante Entwicklungen in Gruppen B und C. In jeder ist ein Anführer aufgetreten und hat versucht, Rollen und Verantwortungsbereiche aufzuteilen. Jeder Anführer hat seinem Gebiet einen Namen gegeben. Gruppe B nennt sich Dextern (der Familienname des dortigen Anführers) und Gruppe C Claysoot (nach der Beschaffenheit des Bodens in dieser Region). Gruppe A befindet sich in einem Zustand von beständiger Rivalität und Chaos. E kämpft mit den harten Klimabedingungen…


  Gruppe D, die sich schließlich Saltwater nannte, ist dem Beispiel der anderen gefolgt und hat einen Anführer hervorgebracht – erstaunlicherweise einen weiblichen. Gruppe A hat weiterhin keinen Namen und bekämpft sich untereinander. Gruppe E ist beinahe ausgelöscht. Vielleicht waren die Bedingungen dort einfach zu extrem…


  Nach sechs Monaten haben jetzt alle Gruppen die Mauer entdeckt. Nur wenige sind darübergeklettert. Alle schätzen es aufgrund der Leichen, die wir zurückschicken, als unsicher ein und haben erfolgreich gelernt, innerhalb ihrer Grenzen zu bleiben. Dies ist unabdingbar, denn wenn wir unsere Experimente über die erste Generation der Versuchsobjekte hinaus fortsetzen wollen, können wir nicht zulassen, dass sie nach Belieben über die Mauer steigen…


  Gruppe A ist vom Chaos zum Krieg übergegangen. Die Testobjekte sind in Gruppen aufgespalten und kämpfen gegeneinander um Ressourcen und die Kontrolle über die besten Wohnkomplexe…


  Gruppe C hat eine erstaunlich stabile Stadt errichtet. Nach wenig mehr als einem Jahr existieren dort Viehweiden und Märkte. Sie haben alle Hütten wieder aufgebaut, und ihr Anführer hat einen Rat begründet, in den Vertreter der Gruppe gewählt werden, die dann Entscheidungen bezüglich des Lebensstils der Gemeinde treffen. Es heißt, in B habe sich Ähnliches entwickelt…


  Gruppe D erweist sich als bemerkenswert erfinderisch. Man hat Süßwasserquellen entdeckt und leitet Wasser in Reservoirs. Unterstände zum Schutz vor Sonne und Wind wurden gebaut. Verglichen mit den anderen Testgruppen verfügen die Frauen in dieser Gruppe über ein erstaunliches Maß an Macht und übernehmen viele sonst männlich besetzte Rollen…


  Gruppe E existiert nicht mehr. Die Untersuchungen dort sind abgebrochen worden. Gruppe A bekämpft sich weiter. Viel Blut ist vergossen worden, und ich fürchte, sie werden einander vollständig auslöschen…


  Die ersten Extraktionen nähern sich. Die einhellige Meinung ist, dass es unklug wäre, Testobjekte aus Gruppe A zu entnehmen. Die Kinder haben den Verstand verloren, und jede Technologie, die wir mit ihrer Hilfe herstellen, wird wahrscheinlich instabil und unzuverlässig sein. Für Gruppe A ist das Laicos-Projekt vorüber. Außer für die Kameras stelle ich die Elektrizität ab. Sie werden weiterlaufen, damit wir bestätigen können, was wir hoffen, nämlich dass diese Wilden vollständig aussterben. Stattdessen werden Extraktionen aus den Gruppen B, C und D vorgenommen.


  Für Jungen erscheint achtzehn als das geeignete Alter. Sie sind ausgereift und stehen körperlich auf der Höhe ihrer Kraft. In Gruppe D sind allerdings viele der Mädchen ebenso stark und widerstandsfähig wie die männlichen Objekte und füllen ähnliche Rollen und Berufsbilder aus. Angesichts dieser Erkenntnis glaube ich, dass es vorteilhaft sein könnte, mehrere Versuchsobjekte weiblichen Geschlechts zur Verfügung zu haben, und Gruppe D wird diese liefern. Wir werden die Mädchen mit sechzehn entfernen, und zwar selektiv, um sicherzugehen, dass wir nur die besten Kandidatinnen für unsere Experimente auswählen.


  Alle extrahierten Testobjekte werden nach Taem verbracht, wo weitere Forschungen stattfinden. Sie werden in unterschiedlichen Gebäudeflügeln und Laboratorien untergebracht. Es darf keine Verbindungen zwischen Versuchsobjekten aus unterschiedlichen Herkunftsgebieten geben…


  Ich gehe zur nächsten Gruppe von Bänden über, die voller Aufzeichnungen über den Raub sind; seine Durchführung und die Reaktionen der Gruppen darauf. Jetzt erklären sich auch das Erdbeben und das allgemeine unbehagliche Gefühl während unserer Raube in Claysoot. Der Orden kam mit einem Hubschrauber geflogen – einem Stahlvogel, der sich ähnlich anhört wie die Objekte, die ich bei dem Angriff von AmWest auf Taem gesehen habe – und warf geruchloses Gift ab, um die Stadt zu lähmen, solange sie den Jungen mitnahmen.


  In den nächsten paar Tagebüchern werden über Hunderte von Seiten die Experimente geschildert, aber ich überfliege sie nur. Die Szenen, die Franks Worte nachzeichnen, sind zu finster, und ich möchte nichts über die Menschen lesen, die auf seinen Operationstischen gestorben sind. Hektisch durchblättere ich die Dokumentation, und ehe ich mich versehe, habe ich mich bis zum letzten Journal vorgearbeitet.


  Heute habe ich einen Neuzugang für unsere Labore rekrutiert, einen Jungen namens Harvey Maldoon. Er ist jung, aber brillant und mit seinen sechzehn Jahren schon ein Genie. Das gute Kind arbeitet bereits schwer und ist zuversichtlich, ein Duplikat schaffen zu können, das ebenso erfahren und reif ist wie die Quelle. Er verspricht mir, dass es gesund und kräftig bleiben und nicht nach einem Tag eingehen wird wie die Repliken, die meine anderen Laboranten geschaffen haben.


  Der »Raub« – ein Begriff, den Gruppe C geprägt hat und den wir intern übernommen haben – wird fortgesetzt, und ich wünsche mir Glück dafür, dass Harvey Erfolg hat. Er muss einfach Erfolg haben. Nur dann kann ich in größerer Grenznähe eine Produktionsanlage aufbauen. AmWest versucht uns weiter zu infiltrieren. Sie sind hartnäckig, und ich muss zwar unser Volk vor ihrem Zorn und unser Süßwasser vor ihrer Gier schützen, aber es geht nicht an, dass ich weiter Ordensmitglieder verliere. Diese Duplikate, diese Lebewesen ohne Familie, Geschichte oder Zuhause, werden eine unschätzbar kostbare Ressource sein.


  Hier enden die Aufzeichnungen, aber ich weiß, wie die Geschichte weitergeht. Die Experimente sollten viele Jahre lang fortgesetzt werden, und Harvey würde zwar irgendwann ein erfolgreiches Duplikat erschaffen, aber es sollte ihm nie gelingen, eine endlose Vielzahl davon zu erzeugen, wie Frank es sich heute noch ersehnt. Und während der ganzen Zeit sollte sich die Lage in Taem stetig verschlechtern. Die Gesetze wurden erdrückend streng und die Menschen begannen zu fliehen, darunter Elijah als einer der Ersten. Die Rebellen wurden zu einem weiteren Ärgernis, das Franks Bestrebungen behinderte, und als schließlich Harvey floh, tat Frank alles in seiner Macht Stehende, um ihn zurückzuholen.


  Ich schlage das Journal zu und schiebe es zu den anderen. Es ist schwer, so schnell so viel Neues aufzunehmen, und doch ist es auf merkwürdige Weise eine Erleichterung, die Wahrheit so deutlich vor Augen zu haben. Dadurch, dass ich darüber lese, wird sie so endgültig und konkret.


  »Dann kommst du also aus Gruppe D. Saltwater«, sage ich zu Bree. Sie sieht von ihrem Buch auf und nickt. »Fallyn auch?«


  »Du hast’s begriffen. In Crevice Valley dient je ein Vertreter aus jeder Testgruppe als Kommandant unter Ryders Befehl.«


  Rasch rechne ich nach. Es stimmt nicht. »Aber es gibt vier Kommandanten, und nur drei Gruppen hatten mit dem Raub zu tun.«


  »Raid stammt aus Gruppe B, Fallyn aus Saltwater und dein Vater aus Claysoot. Dazu kommt Elijah als Vertreter der Bürger von Taem. Und es gehören viele zu uns. Sie stellen sogar die Mehrzahl der Rebellen.«


  Dann hatten Franks Akten vielleicht doch recht. »Hat Elijah die Rebellion begründet?«


  »Ja und nein. Er war schon einer der Ersten, die außerhalb der Stadt nach anderen gesucht haben, die ihren Standpunkt teilten, aber ich glaube, dass seine Flucht nichts zu bedeuten hatte, bis er Ryder begegnet ist. Die beiden sind sich irgendwo hinter der Haarnadel über den Weg gelaufen und haben begonnen, Anhänger um sich zu scharen. Das war der eigentliche Beginn der Rebellion.«


  »Und Ryder? Ich meine, ich weiß, dass er aus Claysoot kommt, aber wie ist er hier gelandet?«


  »Alles weiß ich auch nicht. Wir beide hatten Glück, Gray. Als wir geraubt wurden, war Harvey schon geflüchtet, und deswegen waren Franks Experimente ausgesetzt. Aber Ryder hatte nicht so viel Glück. Man hat ihm vorgelogen, Frank versuche Claysoot zu befreien, und ihn dann ständigen Operationen unterzogen. Er war in dem Glauben, die Laboranten würden etwas in seinem Blut finden, das seine Leute vor der Mauer retten könnte.


  Soweit ich es mir zusammengereimt habe, hat Ryder eine enge Freundschaft mit einem der anderen Jungen aus Claysoot geschlossen. Sie haben darüber gesprochen, dass Frank einer Lösung nicht näherkam, und waren sich einig darüber, dass sie nur weit weg von Taem eine Chance hatten, ein einigermaßen normales Leben zu führen. Sie sprachen von Flucht, und Ryder tat es schließlich.«


  »Und der andere?«


  »Die beiden brachen während ihrer Flucht in Franks Büro ein, statt geradewegs in die Berge zu gehen. Dumm von ihnen, wenn du mich fragst, aber wenigstens konnte Ryder sich die Aufzeichnungen schnappen, die du gerade gelesen hast. Sie wurden jedoch von einer Kamera aufgenommen, und der Orden wurde alarmiert. Nur Ryder hat es geschafft.«


  »Und dann hat er sich einfach in den Wäldern versteckt, bis Elijah ihn Jahre später gefunden hat?«


  »Genau. Zu diesem Zeitpunkt wollte Ryder nicht mehr gegen Frank kämpfen. Er war inzwischen alt und mehr oder weniger glücklich. Aber nachdem Elijah ihm von allem erzählt hat, was Frank der Stadt und ihren Bewohnern angetan hatte, war Ryder davon überzeugt, dass es nie zu spät ist, sich zu wehren.«


  Und so kommen alle Puzzleteile zusammen: Die Akten in Union Central passen zu den Journalen in dieser Bibliothek, die sich wiederum mit Brees Erzählungen decken. Mir brummt der Kopf, aber es ist ein gutes Gefühl. Die Wahrheit macht süchtig.


  »Und du?«, frage ich sie. »Was ist deine Geschichte?«


  »Ich wurde geraubt, obwohl wir auf der Insel dazu ›weggeholt‹ sagen. Dann habe ich ein Video gesehen, in dem Frank erzählte, Harvey stecke hinter allem, und er bräuchte meine Geduld und Hilfe, bis er Saltwater befreien könne. Ich war auf einem Einsatz als Kundschafterin, als mir klar wurde, dass ich nicht zurückwollte. Damals habe ich Frank noch vertraut, aber ich wollte nicht mein ganzes Leben mit der Suche nach Harvey zubringen. Wahrscheinlich klingt es jetzt ziemlich egoistisch, dass ich nicht den Wunsch hatte, den Rest meines Volks zu retten, aber ich war allein und hatte Angst. Deswegen bin ich, als alle schliefen, davongelaufen, ohne auch nur zu überlegen, ob das eine gute Idee war. Ein paar Tage später bin ich in ein provisorisches Lager der Rebellen gestolpert.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Ungefähr ein Jahr.«


  »Dann bist du … wie alt? Sechzehn, siebzehn?«


  »Fast siebzehn«, antwortet sie.


  »Du kommst mir gar nicht vor wie sechzehn.«


  »Warum? Weil ich so reif und vernünftig bin?« Sie grinst stolz.


  »Eher das Gegenteil. Jünger, weil du so ungestüm und impulsiv bist.«


  »Ach, verdammt sollst du sein«, gibt sie zurück. Ihr Ton ist halb ernst und halb spielerisch. »Du bist genauso temperamentvoll wie ich – vielleicht sogar mehr.«


  »Ich glaube, wir beide ähneln uns stärker, als wir zugeben.«


  Ihre Miene verfinstert sich. »Ich habe schon mehr Verantwortung für die Sache der Rebellen übernommen, als du behaupten kannst. Ich habe Missionen ausgeführt und Versprechen eingehalten und noch viel mehr. Allein darin sind wir ganz verschieden.«


  »Ich brauche nur eine Chance, Bree. Auch ich kann mich unter Druck bewähren.« Ich werfe ihr ein kurzes Lächeln zu, und sie verdreht die Augen.


  »Ach ja? Also, ich brauche jetzt einen kräftigen Schluck.«


  Sie stellt Franks Aufzeichnungen wieder ins Regal, und wir verlassen die Bibliothek und machen uns auf die Suche nach etwas zu trinken.


  28. Kapitel


  Im Talkessel steht, eingequetscht zwischen der Kantine und ein paar Lagerhäusern, ein feuchtes, staubiges Gebäude, das die Rebellen die Trinkstube nennen. Als wir eintreten, schleicht Clipper zwischen den Männern an der Bar umher und schnappt sich fast leere Becher, wenn die Trinker nicht hinsehen. Ich sage ihm, dass er zu jung ist, um Alkohol zu trinken, aber als er mich fragt, wie alt ich bei meinem ersten Drink war, gebe ich zu, dass ich ungefähr in seinem Alter war, und muss die Sache auf sich beruhen lassen.


  Die Schenke ist voll mit Kämpfern und Zivilisten. Frauen hängen an den Schultern von Männern und tanzen zu Banjo und Gitarre, die in einer Ecke gespielt werden. Ich sehe mich unter den Gästen nach meinem Vater um, aber er ist nirgendwo zu entdecken. Bree und ich drängen uns durch den dicht bevölkerten Raum zu einer hüfthohen Theke durch.


  »Hey, Saul!«, schreit Bree und beugt sich so weit über die Theke, dass ihre Füße sich vom Boden heben. Außerdem rutscht dabei ihr Hemd hoch, und über ihrem Hosenbund wird ein Streifen nackter Haut sichtbar. »Wir kriegen hier zwei Schnaps«, sagt sie. Der Barmann, ein älterer, stämmiger Mann, schiebt uns die Gläser zu, und Bree bedankt sich laut.


  »Darauf, dass wir einen ganzen Tag überstanden haben, ohne einander umbringen zu wollen«, sage ich und hebe mein Glas.


  »Da sprichst du nur für dich selbst.« Sie grinst selbstgefällig, stößt aber mit mir an, und wir kippen den Schnaps hinunter.


  »Noch eine Runde?«, fragt sie.


  »Ist das Zeug etwa nicht rationiert?«


  »Das nicht, aber es ist auch okay, wenn der Alkohol ausgeht. Vom Essen kann man das nicht sagen.«


  Wir trinken noch ein paar Runden und gehen dann ans andere Ende der Theke, wo wir einer Gruppe junger Männer zusehen, die ein merkwürdiges Spiel mit Miniatur-Speeren austragen. Sie werfen damit abwechselnd auf eine kleine Zielscheibe, die an der Wand hängt.


  »Beim nächsten Mal spielen wir mit«, kündigt Bree ihnen an. Der bessere der Männer in der Gruppe, der mehrmals ins Schwarze getroffen hat, dreht sich zu uns um.


  »Oh, da wirst du aber untergehen, Bree«, meint er. »Gegen Sammy und mich kommst du auf keinen Fall an.« Er hat schlammbraune Haare, die sich hinter seinen Ohren locken, und einen kantigen Schädel, so eckig und markant, dass ich ihn nicht verwechseln kann. Das ist Xavier Piltess – größer, breiter und viel muskulöser als der Fünfzehnjährige, der mich in den Wäldern von Claysoot das Jagen gelehrt hat, aber er ist es.


  »Xavier?«, frage ich vorsichtig.


  Er hält einen Moment inne und sieht mich forschend an. Ich sehe, wie sein Blick an meinen Augen hängen bleibt und ihre Farbe registriert: grau, nicht blau. Dann breitet sich Erkennen auf seinem Gesicht aus.


  »Gray!«, ruft er aus. Wir fassen uns an den Armen, und er klopft mir auf den Rücken, wie ein großer Bruder es tun würde. »Wie zur Hölle geht’s dir? Wo steckt dein Bruder?«


  Während er das Spiel beendet und nicht ein einziges Mal danebenwirft, bringen wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand. Er wurde vor über einem Jahr von den Rebellen als Geisel genommen, als eine Ordensmission, mit der er unterwegs war, scheiterte. Nachdem er hörte, wie Franks Lügen entlarvt wurden, wechselte er die Seiten. Ich erzähle ihm meine Geschichte – eine Kurzversion voller Notlügen–, aber für ihn kommt es nicht wirklich darauf an: Blaine und ich sind geraubt worden. Jetzt sind wir beide hier; ich in der Ausbildung und Blaine im Krankenhaus. Als ich von Blaine spreche, habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich sollte ihn wieder besuchen.


  Xavier stellt mich Sammy vor, der einundzwanzig ist, aus Taem stammt und zu den Rebellen ging, als sein Vater hingerichtet wurde, weil er Rationierungskarten gefälscht hatte. Er hatte sie eingesetzt, um an zusätzliches Wasser zu kommen, das er oft in arme Dörfer außerhalb der Kuppel brachte. Aber anscheinend fand Frank diese Art von Mildtätigkeit nicht akzeptabel.


  Bree und ich treten bei dem Spiel, das sie Darts nennen, gegen die beiden an und verlieren haushoch. Irgendwie bin ich nicht in der Lage, die Pfeile mit dem richtigen Kraftaufwand und im richtigen Winkel zu werfen. Sie kommen mir vor wie zahnstochergroße Speere und meine Hände gehen ungeschickt damit um. Xavier versucht meine Haltung zu korrigieren und gibt mir Tipps, aber ich verbessere mich fast nicht. Ich gebe dem Alkohol die Schuld.


  Schließlich beenden wir das Spiel und besetzen einen hohen Tisch. Hal und Polly stoßen zu uns vieren, und dann sitzen wir alle auf wackligen Hockern, trinken viel zu schnell und spielen Verdammte Lügen. Wie sich herausstellt, ist es dasselbe Spiel wie unser Kleine Lüge in Claysoot, nur mit einem gröberen Namen. Bree ist die beste Lügnerin von allen. Immer wieder legt sie uns herein, und ihre Lüge ist nie vom Rest zu unterscheiden. Selbst als sie zu lallen beginnt und sich mehr bei mir als am Tisch anlehnt, um sich zu stützen, ist sie noch besser als wir.


  Ich erfahre, dass sie, als sie nach ihrem Raub nach Taem gebracht wurde, vollkommen allein dastand. Sie hat keine Geschwister, ihre Mutter ist früh gestorben, und sie vermutet, dass ihr Vater tot ist, nachdem sie ihn in Crevice Valley nicht finden konnte. Außerdem bekomme ich noch ein paar andere Informationen, die eigentlich trivial sind, mich aber aus irgendeinem Grund stärker faszinieren als ihre Lebensgeschichte. Bree besitzt hypermobile Ellbogen. An ihrer Hüfte hat sie einen Leberfleck, der wie eine Mondsichel geformt ist. Ihre Lieblingsfarbe ist ein tiefes, marmoriertes Violett, der Farbton von Wolken, die sich vor dem Abendhimmel abheben. Sie hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, ohne das Krachen der Brandung zu schlafen.


  Das Spiel geht weiter, und das Lachen breitet sich in der Trinkstube aus wie eine ansteckende Krankheit. Alle fallen ein. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so herzhaft gelacht habe.


  Irgendwann, viel, viel später, als wir vollkommen euphorisch und ein wenig zu betrunken sind, versucht Bree, zur Theke zu gehen, um sich noch etwas zu trinken zu holen, und fällt stattdessen von ihrem Schemel. Polly quietscht vor Freude, als wäre das wahnsinnig komisch, und wir anderen lachen amüsiert mit.


  »Ich bringe sie nach Hause«, erkläre ich den anderen. Niemand erhebt Einwände, denn sie hat ganz offensichtlich genug. Wir brauchen ungewöhnlich lange bis zu ihrem Quartier. Ich bin selbst ebenfalls betrunken, wenn auch nicht zu sehr, aber Bree schickt mich immer wieder in den falschen Gang, und wir müssen auf unsicheren Beinen zurückgehen. Die ganze Zeit hängt sie an meinem Hals, sodass ich fast ihr ganzes Gewicht mit den Armen abstütze, und murmelt unzusammenhängendes Zeug, das sie ohne den Alkohol nicht sagen würde: wie nett ich doch bin, wie dankbar sie mir ist, weil ich sie gegen Drake verteidigt habe, wie sehr sie sich wünsche, noch einmal von vorn anfangen zu können, weil sie dann nicht so gemein zu mir wäre wie bei meiner Gefangennahme.


  »Es ist wirklich schwer, die Wahrheit zu erfahren«, nuschelt sie, als wir bei ihrem Zimmer ankommen. »Und wahrscheinlich hattest du Angst … du weißt schon, wann. Als wir dich wie einen Gefangenen behandelt haben … ein Duplikat.« Sie unterbricht sich eine Sekunde. »Tut mir leid, dass ich nicht netter zu dir war«, setzt sie dann hinzu.


  »Nein, tut es nicht«, gebe ich zurück. Vorsichtig lasse ich sie los und taste unsicher herum, um die Tür zu öffnen. Sie steht da und schwankt wie ein hoher Grashalm im Wind.


  »Doch, es tut mir leid«, wiederholt sie stur. Das Hemd ist ihr von der einen Schulter gerutscht und hängt schlaff herunter, und ihre Augen schauen verwirrt drein und wirken wie weiche, blaue Seen. Sie tritt ganz nah an mich heran, so weit, dass ihre Wimpern mein Kinn berühren, legt die Hände auf meine Brust und lehnt sich an mich. Ich weiß, was sie will, und wende den Kopf ab.


  »Warum willst du mich nicht küssen?«, fragt sie einfach. Ihre Stimme klingt wie die eines Kindes.


  »Du willst gar nicht, dass ich dich küsse.«


  »Doch.«


  »Nein, willst du nicht.« Wie erstarrt stehen wir in der Tür, und Bree lässt die Hände an ihre Seiten sinken.


  »Du findest mich nicht hübsch.«


  »Daran liegt es nicht«, gestehe ich.


  »Woran dann? Hast du schon ein Mädchen? Bist du verheiratet?«


  »Was bedeutet verheiratet?«


  »Du weißt schon – zwei Menschen, Ringe. Für immer zusammen.« Sie schwankt wieder leicht. Ich denke an Emma. Zwei Menschen. Zusammen, wie die Vögel.


  »Nein, ich bin nicht verheiratet«, sage ich.


  »Dann küss mich.« Sie legt die Hände fest auf meine Brust und kommt mir wieder näher, aber ich ziehe mich zurück. Dieses Mal fällt es mir schwerer, ihr zu widerstehen. Ich habe diesen tiefen, inneren Drang, der an mir zerrt und mir befiehlt, meinen Gefühlen zu folgen, so wie ich es immer tue. Aber das hier hat nicht wirklich mit Bree zu tun und auch nicht mit mir. Unsere Körper sind verschwommen, wir sind nebelhafte Spiegelbilder unserer selbst. Was wir empfinden, werden wir vielleicht morgen nicht mehr fühlen. Außerdem liebe ich Emma. Emma, und nicht Bree.


  »Ich kann nicht«, sage ich, nehme ihre Hände und drücke sie. Ihre Haut ist warm und glüht geradezu unter meinen Handflächen, und meine Worte sprudeln heraus, bevor ich darüber nachdenken kann. »Aber wenn du morgen früh aufwachst und immer noch willst, dann küsse ich dich.«


  Bree lächelt. Dann beugt sie sich nach vorn und erbricht sich über meine Stiefel.


  29. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen im Konditionierungsraum zum Training antrete, ist Bree nirgendwo zu sehen. Elijah schickt uns ein weiteres Mal durch die Hölle. Jeder Muskel in meinem Körper ist steif und angespannt wie eine übermäßig gedehnte Bogensehne. Ich habe den Eindruck, entzweizubrechen, aber im Verlauf der Übungen lockert sich mein Körper langsam.


  Als das Training endlich zu Ende ist, gratuliert mir Elijah erneut zu meiner guten Leistung und verschwindet dann gemeinsam mit meinem Vater zu einer Lagebesprechung. Ich gehe zur Kantine, um zu Mittag zu essen, biege jedoch auf halbem Weg ab und besuche stattdessen das Krankenhaus.


  Blaine liegt mit sauberen Verbänden im selben Bett. Er schläft immer noch. Ich stehe in der Tür und sehe ihn an. Eine Schwester drängt mich, näherzutreten, aber sie weiß nicht, dass ich furchtbare Angst habe. Zeit mit jemandem zu verbringen, den man vielleicht verlieren wird, ist die allerschlimmste Folter. Blaine und ich haben das bei unserer Mutter durchgemacht. Wir saßen an ihrem Bett, hielten ihre Hand und sagten ihr, dass wir sie lieben, und das hat den Tag, an dem sie nicht mehr aufgewacht ist, nur noch schlimmer gemacht.


  Endlich bringe ich den Mut auf und zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich setze mich auf Blaines Bettkante und halte seine Hand. Dann rede ich mit ihm, wie es die Nachtschwester vorgeschlagen hat. Ich erzähle ihm alles; von unserem Weg durch den Wald, dem Wasserfall hinter den Felsen. Von Bree und den Rebellen und unserem Vater. Ich erzähle ihm von der Wahrheit, nach der ich so lange gesucht habe, von dem Laicos-Projekt und dem Raub, von Frank und Harvey. Das Reden erschöpft mich und macht mir klar, wie vollkommen verloren ich mich fühle, obwohl ich jetzt meine Antworten habe. Ohne Blaine bin ich nur die Hälfte meiner selbst.


  »Wach auf, Blaine. Bitte. Ich schaffe das nicht allein.«


  Ich drücke seine Hand. Er schläft, und seine Brust hebt und senkt sich leicht, aber dann habe ich das Gefühl, dass er den Druck erwidert. Es ist eine so kleine Bewegung, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob es überhaupt passiert ist.


  Ein zweites Mal drücke ich seine Hand. Dieses Mal weiß ich, dass ich mir nichts einbilde. Er drückt meine Finger.


  »Blaine? Kannst du mich hören?«


  Erneut drückt er meine Hand.


  Und dann schreie ich nach der Schwester, und als sie hinter mir steht, sage ich ihr, dass sie aufpassen soll. Doch sie braucht Blaines Hand nicht anzusehen, denn als ich sie dieses Mal drücke, schlägt er zittrig die Augenlider auf.


  »Blaine!«


  Eine ältere Schwester zieht mich weg. »Vorsichtig, mein Sohn. Wir wollen ihn doch nicht erschrecken. Er hat zum ersten Mal seit Tagen die Augen geöffnet.«


  Ich stoße sie zurück. »Sie und ihre Leute werden ihn erschrecken. Er ist mein Bruder. Es wird ihm helfen, mich zu sehen.«


  Aber dann höre ich, wie schwer er atmet, und plötzlich wuseln mehrere Frauen um Blaines Bett herum. Eilig rollen sie ihn aus dem Zimmer, und ich kann nur einen Gedanken fassen: Er wird es nicht schaffen, und sie haben nicht einmal zugelassen, dass ich das Letzte war, was er sah.


  Endlich bringen sie ihn zurück, aber das Warten ist mir wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er ist lebendig, unversehrt und wach. Blaine wendet den Kopf zur Seite, und als er mir in die Augen sieht, zwingt er sich zu einem Lächeln.


  »Gray.« Mehr sagt Blaine nicht, und seine Stimme klingt trocken und brüchig.


  »Hey.«


  Er schluckt heftig. »Ich habe dich gehört.«


  »Freut mich. War auch Zeit, dass du auf mich gehört hast und zurückgekommen bist.«


  »Nicht nur das. Ich habe alles verstanden … jedes einzelne Wort.«


  Er sieht weder zornig noch verwirrt aus, so wie ich, nachdem ich die Wahrheit aufgedeckt hatte, aber vielleicht würde es ihn mehr Kraft kosten, als er besitzt, diese Gefühle in seiner Miene auszudrücken. Blaine stützt sich mit den Handflächen aufs Bett und versucht sich aufzusetzen, was ihm jedoch nicht gelingt.


  »Ich muss gesund werden.« Mit angespannter Stimme stößt er die Worte hervor. »Ich muss von diesem Bett aufstehen, und wir müssen ihn aufhalten, Gray. Denk doch an Kale.«


  Das hatte ich nicht getan, und sofort fühle ich mich schrecklich. Ein langes Schweigen tritt ein, in dem ich nichts höre außer einer Schwester, die vor sich hin summt. »Alles war dunkel, und ich wusste nicht, wo oben und unten war«, sagt Blaine schließlich. »Dann habe ich dich gehört. Von da an war es einfach.«


  Dieses Gefühl, das ich habe, wenn er fort ist, dieser Schmerz in der Brust – er muss das Gleiche spüren. Wir sind verbunden, aneinander gefesselt und verlassen uns aufeinander, obwohl wir uns so große Mühe geben, unabhängig zu wirken. Er hat mich gebraucht. Die ganze Zeit über hätte er nur meine Stimme zu hören brauchen.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Ich … ich dachte nur … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag einfach nichts.«


  Das tue ich auch nicht. Wir sitzen in behaglichem Schweigen zusammen. Als mein Magen hörbar knurrt, sagt er mir, ich solle essen gehen.


  »Komm mich bald besuchen«, bittet er.


  »Nur wenn du versprichst, hierzubleiben, bei uns.«


  »Das muss ich ja wohl, oder? Ohne mich kämst du doch nicht einen Tag lang zurecht.«


  Ich lache. »Blaine … du hast gerade einen Witz gemacht.«


  Er lächelt, sieht aber aus, als hätte er Schmerzen. »Ich bin fest entschlossen, schnell gesund zu werden.«


  In der Kantine hole ich mir etwas zu essen und setze mich allein hin. Das Obst auf meinem Teller ist matschig, und ich stochere darin herum. Ein paar Tische weiter erkenne ich Harvey, der Clipper eine merkwürdige Vorrichtung zeigt. Der Junge hält sie in den Händen und dreht sie ehrfürchtig und bewundernd. Ich kann nicht hören, was sie sprechen, aber ich sehe, wie Clipper an jedem Wort hängt, das über Harveys Lippen kommt.


  Ich habe fast aufgegessen, als ein Schatten über meinen Teller fällt. Als ich aufsehe, erblicke ich eine erschöpfte Bree, die blass und finster dreinblickend vor mir steht. Ihre Haare sind vom Schlafen zerzaust, und frische Linien, die das Bettzeug in die Haut eingedrückt hat, bedecken ihre Arme. Sie riecht immer noch nach Alkohol.


  »Sag … bloß … kein Wort«, befiehlt sie, während sie sich setzt.


  »Hatte ich gar nicht vor.« Trotzdem kann ich mich eines Lächelns nicht erwehren. Es ist amüsant, sie verlegen zu sehen.


  »Du bist ein Mistkerl«, faucht sie. »Ich nehme absolut alles, was ich gestern Abend gesagt habe, zurück.«


  »Kannst du dich überhaupt noch an gestern Abend erinnern?«


  »Teilweise.« Sie untersucht das Obst, trinkt aber schließlich nur einen Schluck Wasser.


  »Was macht Clipper da mit Harvey?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  Bree reibt sich die Schläfen. »Ausbildung. Er ist der zukünftige Leiter der technischen Operationen.«


  »Wirklich? Er ist am besten geeignet?«


  »Hast du etwas gegen junge Talente oder so?«, faucht sie. »Clipper hat die Maschine zur Entfernung der Peilsender ganz allein erfunden und steckt hinter einem großen Teil unserer technischen Grundlagen. Unsere Technik war nicht so fortgeschritten wie jetzt, aber sie hat ausgereicht, als Harvey noch nicht bei uns war.«


  »Er kommt mir nur so jung vor.«


  »Und was hast du mit dreizehn gemacht, Gray? Hast du nicht für dein Dorf gejagt? Haben sich die Menschen nicht auf dich verlassen?«


  Ich nicke.


  »Nun, und hier ist es nicht anders. Wir verlassen uns auf begabte Menschen, ganz gleich, wie alt sie sind.«


  »Okay, okay. Tut mir leid. Reg dich nicht auf.«


  Sie schnaubt und pustet sich ein verirrtes Haar aus den Augen. »Also bitte, Gray. Als könntest du etwas tun, was ich aufregend finde.«


  »Gestern Abend sah es aber so aus.«


  Sie starrt mich wütend an. »Ja, aber das war gestern Abend, doch wenn man nüchtern ist, sieht man vieles anders.«


  Sogar verkatert sieht sie hübsch aus, aber sie ist temperamentvoll und unberechenbar wie ein Waldbrand. Was haben wir uns nur beide gestern Abend gedacht? Warum haben wir uns auch nur eine Sekunde verwirren lassen? Wir passen nicht zueinander. Wir sind besser, wenn wir uns an die Kehle gehen; besser, wenn wir einander herausfordern. Dann sind wir tödlich gefährlich. Aber so viel ist sicher: Wir sind wieder zur Tagesordnung übergegangen.


  30. Kapitel


  Meine ersten zwei Monate in Crevice Valley vergehen rasch.


  Den größten Teil meiner Zeit verbringe ich beim Training und steige schließlich von Elijahs Gruppe in die meines Vaters auf. Dort ist es härter, aber mein Körper ist auch stärker geworden. Ich nehme zu wie nie zuvor in Claysoot, und meine Muskeln wachsen durch das ständige Training. Meine Ausbildung umfasst jetzt auch Schusswaffen. Schließlich werde ich damit fertig, aber nur mit den langen, schlanken, den Gewehren. Ich brauche einen langen Lauf, damit ich ein ähnliches Gefühl wie bei einem Bogen habe, und dann treffe ich auch.


  Das Training bei Owen macht Spaß, obwohl ich immer noch nicht das Gefühl habe, dass er mein Vater ist. Wenn überhaupt, ist er eine ältere Version meiner selbst, mit ähnlichen Idealen und genauso starrköpfig. Bei einem gelegentlichen Glas in der Trinkstube oder einem Einzeltraining kommen wir einander näher, aber nicht auf die traditionelle Art, die einen Elternteil und ein Kind verbindet. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich das Gefühl habe, er ist mein Vater, sind, wenn ich ihn dabei ertappe, wie er mir mit einer verwirrten Miene beim Training zusieht, als könne er kaum glauben, dass ich wirklich sein Sohn bin.


  Wir beide besuchen oft Blaine. Obwohl er sich eine rasche Genesung gewünscht hat, macht er nur langsam, aber stetig Fortschritte. »Wichtig ist, dass es immer vorangeht«, meint unser Vater, »nicht, wie schnell es geht.«


  Die meisten unserer Krankenhausbesuche bestehen daraus, dass wir Blaine zusehen, wie er auf Krücken läuft, und ihm versichern, dass er sich fantastisch macht, obwohl das nicht stimmt. Er weiß, dass wir lügen, wechselt dann das Gesprächsthema und stellt Fragen über das Laicos-Projekt oder Crevice Valley. Die meisten Einzelheiten, die mein Vater sich entlocken lässt, kenne ich bereits, aber während dieser Besuche erfahre ich auch ein paar neue, interessante Details, darunter, dass mein Vater auf die gleiche Art zu den Rebellen kam wie ich, nämlich indem er gefangen genommen und mit Gewalt hergebracht wurde, und dass Crevice Valley ein so großartiger und gut ausgerüsteter Zufluchtsort ist, weil es früher einmal als Militärstützpunkt gedient hat.


  »Als Elijah es entdeckte, existierten schon alle Gänge und Räume, und der Konditionierungsraum schien nur darauf zu warten, benutzt zu werden, aber im Kessel waren die Feldfrüchte eingegangen. Hier waren vor uns schon Menschen. Und der Umstand, dass es hier fast überall elektrischen Strom gibt und auch ein paar unterirdische Bunker, die während eines heftigen Bombenangriffs Schutz bieten würden – das beweist, dass dieses Tal mehr als ein praktisches Versteck im Wald ist.«


  »Wenn es eine so großartige Militäranlage ist, warum versucht der Orden dann nicht, es um jeden Preis in die Hand zu bekommen?«, will Blaine wissen.


  »Das haben wir uns auch schon oft gefragt«, antwortet Owen. »Ryder glaubt, dass das Wissen um diesen Ort lange, bevor Frank und der Orden die Macht übernommen haben, verloren ging. Er schwört darauf, dass seine Lage streng geheim und nur ein paar hohen Beamten bekannt war, die wahrscheinlich während des Kriegs alle umgekommen sind.«


  »Was für ein Glücksfall«, meine ich.


  »Ein ausgesprochen großer. Wenn Frank so darauf brennt, Mount Martyr wegen Harvey zu erobern, dann stellt euch vor, wie er erst toben würde, wenn er wüsste, dass Crevice Valley in Wirklichkeit eine funktionierende Militäranlage ist.«


  »Und was glaubt er nun wirklich?«, fragt Blaine, der schwankend auf seinen Krücken steht. »Dass ihr unter freiem Himmel schlaft, mit nichts weiter als Zelten und Lagerfeuern?«


  »Wer weiß? Er hat viel zu tun«, sagt unser Vater. »Und wir sind verglichen mit AmWest nur eine kleine Bedrohung. Der arme Mann ist extrem überfordert. Wenn er nicht aufpasst, wird ihm noch alles aus den Händen gleiten.«


  Ich lache. »Ja, wäre das nicht wirklich tragisch?«


  Manchmal fällt es schwer zu glauben, dass Crevice Valley seinen jetzigen Stand so schnell erreicht hat, aber dann denke ich daran, wie Claysoot in weniger als zwölf Monaten aus diesen unbefestigten Straßen emporgewachsen ist. Wenn etwas gebraucht wurde, fanden die Rebellen einen Weg, es zu beschaffen, und die Militärs, die Crevice Valley einst errichtet haben, hatten gute Grundlagen gelegt.


  Seit die Felder wieder bepflanzt wurden, blüht das Land. Sonne und Regen finden den Weg in den Kessel und lassen Mais, Getreide und endlose Obst- und Gemüsepflanzungen gedeihen. Die Viehweiden sind dicht bevölkert, und Milchprodukte stehen immer zur Verfügung. Das Krankenhaus ist zu oft mit verletzten oder verstümmelten Soldaten gefüllt, aber auf einem ziemlich großen Feld daneben wird viel gespielt. Menschen finden sich zusammen, um nach einem Ball zu treten oder mit Pfeil und Bogen freundschaftliche Turniere auszutragen. Das Gelächter, das von diesem Spielfeld aufsteigt, übertönt die Schreie der Verwundeten.


  Für die Jüngsten existiert auch ein Schulsystem. Ein Mädchen sehe ich oft, mit ihren wippenden Locken erinnert sie mich an Kale. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Mädchen und alle Kinder von Crevice Valley irgendwann später in ihrem Leben zurückschauen und begreifen werden, was hier stattgefunden hat. Sie werden verstehen, dass sie nicht einfach gelebt, sondern Widerstand geleistet haben. Sie sind dem Beispiel ihrer Eltern gefolgt, haben sich in die Erde gegraben und sind inmitten einer Revolution aufgewachsen. Die Menschen hier haben sich dieses Leben ausgesucht. Doch diesen Luxus wird Kale nie haben. Ihr Leben wird immer ein Teil des Plans von jemand anderem sein.


  Mein absoluter Lieblingsort in Crevice Valley ist das Technologiezentrum. Es ist eine unordentliche Ansammlung von Gebäuden, Testgeländen und Lagerhallen, die im Kessel beginnt und sich in einer Reihe von Tunneln bis tief in den Berg ausbreitet. Während der größte Teil des Zentrums das Ergebnis von Clippers Arbeit ist, ist es unter Harvey noch einmal beträchtlich erweitert worden. Es gibt jetzt eine Waffeneinheit, wo Arbeiter jede Schusswaffe, jeden Bogen, Speer und jede Axt, die im Tal spazieren getragen werden, säubern, reparieren und verbessern, und einen Überwachungsraum, in dem Harvey nicht nur die Gebiete rund um Mount Martyr im Auge behalten, sondern auch alle Bewegungsmelder kontrollieren kann.


  An meinen ruhigeren Abenden gehe ich gern durch das Zentrum und bewundere die verschiedenen Bildschirme und leuchtenden Skalen. Manchmal beobachte ich Harvey aus der Ferne und mir fällt auf, mit welcher Geduld er an der komplizierten Ausrüstung arbeitet. In schlechter Haltung sitzt er da, die Schultern verspannt und vorgewölbt, und mit der Brille auf der Spitze seiner gekrümmten Nase. Wenn er mich dabei ertappt, wie ich ihn ansehe, lächelt er immer und winkt mir verhalten zu.


  An einem dieser ruhigen Abende gehe ich zu Harvey und stelle ihm eine Frage, die mir im Kopf herumgeht, seit er mir von Franks Laboren erzählt hat. »Wenn ein Duplikat einfach nur eine Kopie und körperlich und geistig identisch mit dem geraubten Jungen ist, warum ist sie dann Frank gegenüber so loyal?«


  Harvey nimmt seine Brille ab und legt sie auf den Tisch. »Das, Gray, ist eine fantastische Frage, auf die viele Menschen nicht kommen würden. Schließlich ist das der Grund dafür, dass vor mir keiner von Franks Laboranten in der Lage war, stabile Duplikate zu schaffen. Wenn es ihnen überhaupt gelang, dann war ihr Verstand zu unabhängig. Sie hinterfragten Franks Tun, und er hat diese Repliken rasch entsorgt. Ich dagegen interessierte mich leidenschaftlich für Technologie – ich liebte Codes und konnte mit Software umgehen–, und das war entscheidend.«


  »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Ein Duplikat ist so wie du und ich«, fährt er fort. »Es enthält die gleichen Organe, in ihm fließt das gleiche Blut, und es ist aus den gleichen Knochen aufgebaut. Aber du und ich, wir besitzen einen freien Willen, Gray. Ein Duplikat wird von einer Software gesteuert, einem Programm, das ihm ins Gehirn eingepflanzt wird und ihm sagt, wie es handeln und auf wen es hören soll.«


  Harveys Lächeln, das immer auf sein Gesicht tritt, wenn er über seine Leidenschaften redet, verblasst. »Als ich das geschaffen habe, funktionierte es wirklich phänomenal. Aber heutzutage ängstigt es mich eher, dass ich für eine so mächtige Waffe verantwortlich war.«


  »Warum haben Sie es dann getan, Harvey? Wieso haben Sie für ihn gearbeitet?«


  Darüber denkt er kurz nach. »Wahrscheinlich, weil ich jung und leicht zu beeindrucken war. Frank hat mich aus dem Waisenhaus geholt, in dem ich meine Kindheit verlebt habe, und nach Union Central gebracht, wo es modernste Laboratorien und Technologie gab und mehr Wasser, als ich jemals trinken konnte. Er hat mich sehr gut behandelt, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, eine Familie zu haben. Jemand machte sich etwas aus mir, benahm sich, als wäre er mein Vater. Ich wollte ihn erfreuen und ihm zeigen, dass ich alles konnte, dass ich klüger war als alle erwachsenen Männer, die in diesen Laboratorien für ihn arbeiteten. Das ist mir wohl wirklich gelungen, was?«


  Ich sage nichts, aber ich verstehe ihn, denn ich habe genauso für Frank empfunden, wenn auch nur ein paar Tage lang.


  »Und diese Sache mit den unendlich vielen Duplikaten?«, hake ich nach. »Wenn Sie in der Lage waren, ein erfolgreiches Duplikat anzufertigen, warum können Sie von derselben Person nicht ein zweites oder drittes machen? Ich begreife nicht, was Sie davon abhält.«


  »Der Prozess ist sehr kompliziert«, erklärt Harvey. »Wenn ich von dir, Gray, zu viele Duplikate anfertigen würde, dann würde dich das umbringen. Ich kopiere nicht nur deine körperlichen Eigenschaften, sondern auch deinen Verstand, deine Persönlichkeit und deine Erinnerungen. Man kann das menschliche Gehirn nur bis an einen gewissen Punkt belasten, bevor es versagt. Ich habe mich dann stattdessen darauf konzentriert, die Kopie eines Duplikats zu schaffen, aber das ist ein noch verlustreicherer Prozess. Jede Generation ist schwächer als die vorhergehende. Gewisse Teile der Software greifen nicht richtig ineinander, und die Kopien der Duplikate sind schließlich ungehorsam. Sie werden fehlerhaft. Wahrscheinlich hätte ich das Problem irgendwann gelöst.« Er setzt die Brille wieder auf und zwinkert mir zu. »Glücklicherweise bin ich inzwischen darüber hinweg, Frank erfreuen zu wollen.«


  An bestimmten Tagen, wenn die Berichte der Kundschafter positiv sind und der Orden nicht in der Nähe ist, darf ich nach draußen. Es ist gut, die Sonne wieder zu spüren, belebend. Eines Tages trete ich hinaus und ein frischer Herbstwind zerzaust mir die Haare. Die steifen Stoppeln sind so weit nachgewachsen, dass sie wieder weich sind, mir in die Augen fallen und sich hinter meinen Ohren locken.


  Wenn ich durch die Wälder gehe, habe ich das Gefühl, zurück in Claysoot zu sein. An manchen Tagen wünsche ich mir, ich wäre wirklich dort und das Leben wäre einfach. Aber Claysoot kann nie wieder eine Heimat für mich sein, wo ich mich wohlfühle, denn auch mit seinen Strukturen, seinen Regeln und seiner Sicherheit ist es eine Fälschung. In Crevice Valley ist alles kompliziert, aber alles geschieht, weil seine Bewohner es so wollen. Nichts, was größer als sie selbst ist, hat sie eingesperrt oder hält sie gefangen.


  Manchmal, wenn Bree auf eine Aufklärungsmission oder zum Wasserholen geschickt wird, gehe ich zu dem grasbewachsenen Friedhof, der in den Hügeln jenseits des Hintereingangs von Mount Martyr liegt. Ich habe den Eindruck, dass jedes Mal ein frischer Erdhügel neu aus dem Gras emporgewachsen ist wie ein Gänseblümchen, das sich nach der Sonne reckt. Mein Vater sagt, das sei nur der Anfang, und dass der Kampf noch gar nicht richtig begonnen hat. Wenn Bree fort ist, leiste ich den Toten Gesellschaft und suche Zuflucht unter den namenlosen Körpern, die unter dem Boden liegen, doch selbst dann fühle ich mich merkwürdig allein, wie ein Geist in einem Menschenmeer.


  Ich weiß nicht, warum ich mich so an Bree klammere, aber jedes Mal, wenn sie fortgeht, fühle ich mich ein wenig verloren. Mir fehlen ihr Temperament und ihre finstere Miene, ihre Ungezügeltheit und ihre abfälligen Bemerkungen. Jedes Mal, wenn sie zurückkommt, überlege ich, ob ich ihr das sagen soll, aber so weit kommt es nie. Manchmal denke ich sogar darüber nach, sie zu fragen, ob sie diesen Kuss immer noch will. Aber dann schleicht sich Emma in meine Gedanken – Emma, die seit Monaten ein Schmerz in meiner Brust ist, eine Qual, und ich bete täglich darum, dass diese Qual durch ein Wiedersehen gelindert wird. Und so lasse ich die Gefühle für Bree, die in mir aufsteigen, wenn sie mir ein Lächeln zuwirft oder mich spielerisch gegen den Arm boxt, immer verklingen.


  Spät im Herbst, als die Tage viel kürzer und die Abende kühl geworden sind, komme ich in meinem Training an einen Punkt, an dem man mich für kampffähig erklärt. Mein Vater setzt mich auf die Liste der Aktiven, und meine Aufregung wächst. Blaine, immer der große Bruder, macht sich Sorgen, aber da er sich noch erholt, kann er nicht anbieten, meinen Platz einzunehmen. Er kann zwar inzwischen ohne Krücken gehen, aber er hat noch ganze zwei Monate Training vor sich. Auch er muss seine Ausbildung absolvieren wie alle anderen.


  Meine erste Mission ist einfach: ein Einsatz als Kundschafter, der von Raid geleitet werden wird. Seit meiner Ankunft in Crevice Valley hat der Orden mehrmals versucht, Operation Frettchen zu wiederholen, und unsere Mission soll darin bestehen, die Gegend westlich von Mount Martyr auszukundschaften und sie entweder für unbedenklich zu erklären oder uns, falls wir den Orden dort antreffen, mit den Koordinaten zurückzumelden, damit eine Gruppe ausgeschickt werden kann, die einen Gegenschlag führt und die Männer aufreibt.


  Doch zu dieser Mission soll es nie kommen.


  An ihrem Vorabend platzt Xavier schweißüberströmt in eine Lagebesprechung. Bei der Sitzung geht es um die Aufklärungsmission, daher gehöre ich zu denen, die ihn schockiert ansehen. Die Kommandanten sind anwesend und sitzen zusammen mit Ryder um einen runden Tisch, während Bree und ich an der Wand stehen. Sogar Harvey befindet sich im Raum, aber nur, weil bei dieser Mission verbesserte Nachtsichtgeräte eingesetzt werden sollen und er sichergehen will, dass wir mit den neuen Versionen umgehen können.


  »Nicht jetzt, Xavier«, sagt Ryder, als die Tür auffliegt.


  »Aber es ist wichtig, Sir.« Xavier keucht und erstickt fast an seinen Worten. »Ich bin direkt vom Verhörzentrum hierher gerannt.«


  Etwas an diesem Satz hat Ryders Aufmerksamkeit erweckt, und er bedeutet Xavier mit einem Nicken, dass er weitersprechen soll.


  »Es ist der neue Gefangene, den Fallyns Gruppe kürzlich festgenommen hat.«


  »Was ist mit ihm?«, fragt Ryder.


  »Luke hat ihn zum Reden gebracht. Wir wissen jetzt, wie der Orden Crevice Valley infiltrieren will. Es ist ein Virus, Sir. Sie haben ein Virus entwickelt.«


  31. Kapitel


  Daraufhin herrscht Schweigen, aber nur eine Sekunde lang.


  Als Erste ringt Fallyn die Hände, und Elijah stöhnt erschrocken auf. Die anderen beginnen hektisch durcheinanderzureden, fragen sich, woher Frank unseren Standort kennt, und machen sich Sorgen wegen des bedrohlichen Virus. Xavier steht hilflos da, sieht die Gruppe fragend an und wartet darauf, dass jemand einen Plan vorschlägt. Schließlich hebt Ryder die Hand, und es wird still im Raum.


  »Ich nehme an, du hast weitere Einzelheiten?«, fragt er. Seine Stimme klingt ruhig und fest, aber er knetet nervös die Hände.


  »Sie haben das Virus in den Laboren erzeugt. Der Gefangene sagt, es werde durch die Luft übertragen. Anscheinend ist es eine mutierte Version des ursprünglichen Virus, das AmWest während des Krieges über dem Osten abgeworfen hat. Sobald man ihm ausgesetzt ist, wird man innerhalb von ein, zwei Tagen krank. Er sagte, in ein paar Wochen wären wir alle tot.«


  Fallyn runzelt die Stirn. »Wie wollen sie dafür sorgen, dass sie sich nicht selbst infizieren?«


  »Durch einen Impfstoff«, erklärt Xavier. »Alle, die im Orden dienen, und alle, die innerhalb der Stadtgrenzen bleiben wollen, mussten sich impfen lassen. Das Serum wird auch an alle anderen Kuppelstädte in AmOst geliefert.«


  »Und die Städte außerhalb?«, hakt Ryder nach.


  »Ich glaube nicht, dass sie Frank besonders wichtig sind. Seinetwegen brauchen nicht alle zu überleben, nur er selbst, der Orden und Harvey. Luke glaubt, dass der Einsatz des Virus davon abhängt, ob die Gruppe des Ordens, die sich gerade nähert, Erfolg hat. Ihr Auftrag ist immer noch, Harvey festzunehmen, daher können sie das Virus erst freisetzen, wenn sie in der Lage sind, ihn zu holen, weil sie sonst die Gesundheit ihrer Zielperson riskieren.«


  »Moment mal«, wirft mein Vater ein. »Woher wissen sie überhaupt, wo wir sind? Sicher, Mount Martyr ist eine bekannte Landmarke, aber wir sind sehr vorsichtig mit unseren Aktivitäten über Tag gewesen. Sie dürften gar nicht wissen, dass wir von hier aus operieren, außer … Haben wir eine undichte Stelle?«


  Raid schüttelt den Kopf. »In den letzten Wochen ist niemand gefangen genommen worden. Ich glaube nicht, dass Informationen nach außen gesickert sind. Aber wir brauchen einen Plan, und zwar schnell.«


  »Vielleicht hat Frank ja einen Verdacht, wo wir uns befinden«, meint Ryder ruhig, »aber ich bezweifle, dass er unseren Standort wirklich kennt. Sonst wäre es nicht nötig, ein Virus einzusetzen. Er würde uns einfach überfliegen und Bomben abwerfen.«


  »Das kann also nur eines bedeuten: Das Virus nähert sich uns zu Fuß. Ich glaube, der Orden wird versuchen, einen unserer Soldaten im Feld gefangen zu nehmen. Da sie nicht wissen, wo sie nach uns suchen sollen, werden sie einfach diesen Gefangenen infizieren und zurückschicken. Wir sollen uns selbst anstecken.«


  Ryders Argumentation ist vollkommen logisch und lässt eine weitere Panikwelle durch den Raum laufen. Ich sehe Bree an, aber ihre Miene ist ernst, ihr Blick konzentriert.


  »Wir brauchen also den Impfstoff«, sagt sie zu den besorgten Kommandanten.


  Ryder nickt zustimmend. »Der Impfstoff ist unser PlanB. Wir verbarrikadieren unsere Zugänge, verstärken die Sicherheitsmaßnahmen und tun alles, was wir können, damit das Virus nicht zu uns gelangt. Aber wenn doch, brauchen wir zur Sicherheit den Impfstoff.«


  »Wartet mal«, sagt Fallyn. »Wir verlassen uns wirklich auf die Aussage dieses einen Gefangenen?«


  »Fallyn, wenn du sehen könntest, was Luke mit ihm angestellt hat, würdest du ihm glauben«, sagt Xavier. »Er will nur noch, dass die Folter aufhört. Und du weißt ja, wie Luke ist und welche Qualen er seinen Gefangenen bereiten kann.«


  Elijah seufzt. »Die Sache ist jetzt schon verloren. Unsere Spione in Taem haben das nicht kommen sehen, und wenn sie aus dem Spiel sind, können sie uns den Impfstoff auf keinen Fall rechtzeitig beschaffen. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal eine Ahnung, wo sie anfangen sollen, danach zu suchen.«


  »Ich aber schon«, schaltet sich Harvey ein. Es sind seine ersten Worte seit dem Beginn der Besprechung.


  »Kommt nicht in Frage«, erklärt Ryder. »Dafür sind diese Leute zu sehr hinter Ihnen her.«


  »Offensichtlich nicht genug, um mich am Leben zu lassen«, entgegnet er. »Indem sie uns ein Virus schicken, riskieren sie auch mein Leben. Ich kann hier mit Ihnen sterben, oder wir können versuchen, dieses Mittel, mit dem wir uns schützen können, in die Hände zu bekommen.«


  Ryder reibt Daumen und Zeigefinger zusammen. »Sie wissen, wo Sie danach suchen müssen?«


  »Ich habe zahllose Tage sowohl im Technologie-Flügel als auch im Zentrum für medizinische Forschung verbracht, als ich dort gearbeitet habe. Wenn das Virus in diesen Laboren geschaffen worden ist, dann gilt das genauso für den Impfstoff.«


  »Franks Leute werden auf keinen Fall zulassen, dass Sie einfach dort hineinspazieren«, sagt Elijah.


  Und dann sehe ich es. Vor meinen Augen tut sich ein Weg auf. Das ist meine Chance, die Gelegenheit, um die ich gebetet habe.


  »Sie werden uns hineinspazieren lassen, wenn ich ihn ausliefere«, sage ich. Alle Blicke richten sich auf mich. »Es ist ganz einfach. Ich bringe Harvey zurück nach Taem, liefere ihn aus und schaffe dann eine Ablenkung, die mir erlaubt, den Impfstoff zu holen. Dann schleichen wir zurück in die Wälder, ehe der Orden überhaupt bemerkt, was passiert ist.«


  Und dabei hole ich Emma, denke ich bei mir. Wie genau ich das bewerkstelligen will, weiß ich nicht, aber mit diesen Details halte ich mich im Moment nicht auf.


  Fallyn kichert. »Eine Ablenkung kann jeder schaffen. Warum wärest du glaubwürdiger als jemand anderer, wenn du Harvey auslieferst? Was könntest du diesen Leuten sagen, was sie davon abhält, euch beide zu erschießen, sobald sie euch sehen?«


  »Zuerst einmal ging es bei der Operation Frettchen immer darum, Harvey lebend zurückzuholen, also wird nicht sofort geschossen. Und dann ist da noch der Umstand, dass ich ein Zwilling bin.«


  »Wieso sollte das etwas ausmachen?«, fragt sie spöttisch.


  »Weil ich nicht als ich selbst zurückgehen werde, sondern als Blaine. Äußerlich sind wir identisch, und in den Augen des Ordens hat Blaine im Unterschied zu mir nicht die Seiten gewechselt. Ich kann ihnen erzählen, dass ich gefangen gehalten worden bin, seit die Rebellen Evans Gruppe angegriffen haben. Ich behaupte, dass ihr mir den Peilsender herausoperiert habt, damit man mich nicht orten konnte, und dass ich vorgegeben hätte, überzulaufen. Ich werde sagen, ich hätte euer Vertrauen gewonnen und dann, als sich die Gelegenheit ergab, Harvey als Geisel genommen, und wäre nach Taem zurückgegangen. Wenn ich ihnen diese Geschichte erzähle, werden sie mich mit offenen Armen wieder aufnehmen. Auf jeden Fall kommen wir dadurch nach Union Central hinein und dort können wir den Impfstoff besorgen.«


  Harvey lächelt, der Rest der Versammlung ist ungewöhnlich ruhig.


  »Das könnte funktionieren«, räumt Ryder schließlich ein. »Es könnte auch auf eine Million verschiedene Arten scheitern, aber es ist die beste Chance, die wir haben. Sind Sie denn damit einverstanden, Harvey?«


  »Mehr als das.«


  »Also, ich bin dagegen«, unterbricht ihn mein Vater. »Gray ist nicht auf eine Aktion von dieser Tragweite vorbereitet.« Ich sehe das Entsetzen in seinem Blick. Ausnahmsweise wirkt er wie ein Vater.


  »Er hat bewiesen, dass er bereit ist«, sagt Ryder. »Und er steht auf der Liste der Aktiven. Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Gray?«


  »Ja, aber wir brauchen einen Führer. Weder Harvey noch ich kennen uns in dem Wald jenseits von Mount Martyr aus.«


  »Ich melde mich freiwillig«, erklärt mein Vater.


  Ryder schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Es kann keiner der Kommandanten sein. Ihr seid alle zu bekannt. Wir brauchen jemanden, der erfahren und trotzdem nicht auf dem Radar des Ordens ist, jemand, der sich schon mehrmals bewiesen hat und unter Druck nicht zusammenbricht.« Zuerst glaube ich, dass Ryder nach Freiwilligen fragt, doch dann stelle ich fest, dass sich sein Blick bereits auf die blonde Gestalt zu meiner Linken richtet.


  »Einverstanden«, erklärt Bree mit fester Stimme, in der keine Spur von Sorge liegt.


  »Ausgezeichnet«, sagt Ryder. »Die Aufklärungsmission ist abgesagt. Wir haben einen wichtigeren Einsatz zu planen.«


  Die nächsten paar Tage verbringen wir im Lageraum, wo Karten des Waldes und Stadtpläne vor uns ausgebreitet liegen. Wir gehen verschiedene Routen und Pläne für unser Eindringen durch: den Einbruch in die Forschungseinrichtung, die Schaffung des Ablenkungsmanövers, Fluchtwege. Mein Vater hält sich vollständig aus der Planung heraus, flucht unterdrückt und schwört, dass er nichts damit zu tun haben will, den Tod seines eigenen Sohnes zu planen. Blaine scheint genauso zu empfinden.


  Eines Tages werden Harvey und Bree allein zu den Planungen gerufen, ich werde nicht gebraucht. Sie sprechen hinter verschlossenen Türen mit den Kommandanten, während ich mich frage, welche Pläne sie wohl vor mir geheim halten und warum. Später erzählt mir Bree, es sei um nichts Besonderes gegangen, nur um die Wartung von technischen Geräten und um Transportmittel, doch ich vermute, dass sie lügt. Aber sie wirkt nach diesem Tag müde und angestrengt, und ich dränge sie nicht. Stattdessen gehe ich innerlich mehrere Szenarien durch, wie ich mich ins Gefängnis schleichen und Emma aus ihrer Zelle holen kann. Wenn die anderen etwas vor mir geheim halten können, dann kann ich das auch.


  In der Nacht vor unserem Aufbruch packen wir unsere Taschen und tarnen uns. Die Rebellen färben Brees Haare dunkelbraun und setzen dünne Scheibchen in ihre Augen ein, sodass sie die Farbe von nassem Schlamm annehmen. Sie nennen die Scheibchen »Kontaktlinsen« und geben mir auch welche, mit denen meine Augen, das einzige Merkmal, das mich von Blaine unterscheidet, blau wirken.


  Ich breite gerade meine alte Ordensuniform auf meinem Bett aus, als Bree vorbeikommt.


  »Fertig?«, fragt sie.


  »Ja. Und du?«


  »Natürlich.« Sie zieht eine finstere Miene. Sie sieht zwar anders aus, aber ihre Stimme ist dieselbe geblieben, und auch die Art, wie sie verärgert die Stirn runzelt, ist unverkennbar.


  »Wenn du willst, kannst du immer noch zurück«, sage ich zu ihr. »Ich bin auch nicht beleidigt.«


  »Auf gar keinen Fall, Gray. Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass du in einem Stück wieder nach Hause kommst.« Einen Moment lang sieht sie mich durchdringend an, als rechne sie damit, dass ich beteure, ihre Hilfe nicht zu brauchen. »Bis morgen früh dann«, sagt sie und ist ebenso unvermittelt, wie sie aufgetaucht ist, wieder fort.


  Ich packe zu Ende, setze mich dann auf die Bettkante und versuche, an etwas zu denken, egal was. Vielleicht ist es zu viel, was sich in der nahen Zukunft vor mir auftürmt, sodass ich unfähig bin, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich brauche Ablenkung und gehe ins Krankenhaus, um Blaine zu besuchen.


  Er schindet sich gerade in der Physiotherapie mit einer Krankenschwester und hüpft eine Treppe hinunter, die sie ihn vorher hat hinaufsteigen lassen.


  »Sieh mal an, du läufst ja schon Treppen«, sage ich.


  Er grinst. »Ich werde jeden Tag stärker. Wenn du zurückkommst, habe ich vielleicht schon meine ganze Kraft wieder.«


  »Du träumst wohl.«


  Er setzt, wie ich glaube, zu einem spielerischen Hieb an, umarmt mich aber stattdessen.


  »Pass auf dich auf«, sagt er. »Zwilling oder nicht, du bist trotzdem mein kleiner Bruder, und ich weiß nicht, was aus mir werden würde, wenn dir etwas Schlimmes zustößt.«


  »Also, ich schon. Ich weiß es, weil ich es mit dir schon durchgemacht habe. Als du geraubt wurdest, als du angeschossen worden bist, als du wochenlang in diesem Krankenhaus geschlafen hast.«


  Wir lösen uns voneinander, und er lacht. »Okay, okay, du hast gewonnen. Du bist meinetwegen durch die Hölle gegangen. Bitte versuch nicht, dich zu revanchieren.«


  Ich überlasse Blaine seiner Therapie und gehe wieder auf mein Zimmer. Eigentlich will ich früh zu Bett, damit ich morgen ausgeruht bin, aber mein Vater wartet auf mich. Mit verschränkten Armen lehnt er an meiner Kommode.


  »Du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin«, erklärt er einfach. »Und es tut mir leid, dass ich dich in den letzten paar Tagen nicht besonders unterstützt habe. Es ist nur so, dass ich dich nicht noch einmal verlieren will.«


  Ich nicke. Das war mir klar. Ich bin nie auf die Idee gekommen, er könnte mir in böser Absicht aus dem Weg gehen. Das war einfach seine Art, sich mit der ungewissen Zukunft auseinanderzusetzen, die unaufhaltsam näher kommt.


  »Hör da draußen auf dein Bauchgefühl«, sagt er. »Bisher hat es dich am Leben gehalten.«


  »Das werde ich.« Beinahe nenne ich ihn Pa, aber er sagt Gute Nacht und verlässt das Zimmer, bevor ich den Mut dazu aufbringen kann.


  In dieser Nacht schlafe ich schlecht. In meinen Träumen versuche ich Harvey nach Taem zu bringen, aber er verwandelt sich immer wieder in eine schwarze Krähe, die in die entgegengesetzte Richtung davonfliegt. Schließlich schieße ich ihn vom Himmel. Doch als er auf dem Boden auftrifft, ist er keine Krähe mehr, sondern Bree. Sie ist nackt, das frisch gefärbte braune Haar an ihrem Hinterkopf sieht verfilzt und blutig aus. Ich trage sie auf den Armen und laufe ziellos umher, bis sie verblutet.


  Als ich erwache, ist es noch früh, aber ich bin zu nervös, um noch einmal einzuschlafen. Ich klettere aus dem Bett, ziehe meine Ordensuniform an und warte darauf, dass es beginnt.


  VIERTER TEIL
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  Ablenkungsmanöver


  32. Kapitel


  Wir brauchen vier Tage, um die Stadtgrenze zu erreichen. Es ist ein eigenartiges Gefühl, wieder in der offenen Landschaft zu sein. Seit meiner Ankunft habe ich nur den kleinen Umkreis von Mount Martyr gesehen, und es fühlt sich sehr befreiend an, sich jetzt über das Land zu bewegen und Berge, Hügel und Täler zu durchwandern. Harvey hält uns ein wenig auf, da er körperlich nicht für diese Wanderung trainiert ist, aber er beklagt sich kein einziges Mal.


  Ich jage und stelle während der Nacht Fallen auf, damit wir uns jeden Morgen satt essen können. Harvey hält die Rebellen über jeden Schritt des Wegs auf dem Laufenden. Er hat einen kleinen Ohrhörer und ein winziges Mikrofon, in das er ständig hineinflüstert. Bree setzt ihm deswegen zu.


  »Sie brauchen nicht zu wissen, dass wir drei Minuten gerastet haben, dass Gray pinkeln gegangen ist oder ich eine Bemerkung über die Farbe des Himmels gemacht habe.«


  »Natürlich nicht«, gibt Harvey zurück. »Aber solche Einzelheiten sind nett, wenn dunkle Wolken am Horizont stehen.«


  An dem Morgen, an dem Taems schützende Kuppel vor uns auftaucht, halten wir ein letztes Mal zu einer Rast an. Schweigend reichen wir eine Feldflasche mit Wasser herum und betrachten die Stadt, die vor uns aufragt. In sie hineinzugelangen wird einfach, daher sprechen wir nicht darüber. Das große Problem wird sein, sie mit dem Impfstoff wieder zu verlassen.


  »Bevor wir aufbrechen, sollten wir Harvey ein wenig herrichten«, meint Bree. »Er muss überzeugend aussehen. Wenn er wirklich deine Geisel wäre, hätte er nicht nur ein durchgeschwitztes Hemd und Schmutz im Gesicht, sondern sähe viel ramponierter aus.«


  Ich schaue Harvey an. Er ist so schwächlich und harmlos. Wahrscheinlich könnte ich mich nicht einmal dazu überwinden, ihm eine Ohrfeige zu versetzen.


  »Wenn es sein muss«, sagt Harvey. Er lächelt sogar über die Vorstellung.


  Ich schüttle den Kopf. »Also, ich übernehme das nicht.«


  Bree seufzt tief, marschiert dann zu Harvey hinüber und boxt ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht. Dann schüttelt sie die Faust aus, während Harvey seine jetzt blutende Nase betastet.


  »Mehr«, beharrt er.


  Bree renkt ihm eine Schulter aus. »Wenn Sie vollkommen erledigt sind, nützen Sie uns auch nichts«, erklärt sie. »Eine ausgekugelte Schulter ist im Notfall wenigstens leicht wieder einzurenken.«


  Mit diesen Worten nimmt Bree ihre Tasche und wirft sie über die Schulter. »Ich sehe euch dann auf der anderen Seite, Jungs. Viel Glück.«


  Sie küsst mich auf die Wange und rennt dann davon. Sie will die Aufmerksamkeit nutzen, die Harvey und ich erregen werden, um einen Trolleybus in die Stadt zu nehmen. Ich sehe ihr nach und lege die Hand auf die Stelle, die ihre Lippen berührt haben.


  Wir treten unseren Marsch zu der schimmernden Kuppel an. Harvey geht vor mir und birgt den ausgekugelten Arm an der Brust, während ich mein Gewehr auf seinen Rücken richte. Als wir näher kommen, könnte ich schwören, Franks Blick zu spüren. Irgendwo tief in seiner Festung sitzt er vor einer Kamera und beobachtet, wie sein kostbarster Besitz aus den Wäldern auftaucht.


  Die breite, schimmernde Barriere öffnet sich vor uns, und wir betreten den Rachen der Stadt.


  Neben einem Auto, dessen Tür bereits geöffnet ist, wartet Marco auf uns. An seiner Seite stehen weitere Ordensmitglieder, deren Waffen jeder unserer Bewegungen folgen, als wir näher kommen. Jetzt sehe ich, wie die Angst Harvey übermannt. Ich spüre es auch.


  »Na, wenn das nicht einer der Weathersby-Zwillinge ist, der von den Toten zurückkehrt. Und dazu noch mit Mr.Maldoon«, bemerkt Marco. Er beugt sich vor, sieht mir in die Augen und registriert ihre Farbe, bevor er sich wieder aufrichtet. »Gut gemacht, Blaine. Wirklich sehr gut.«


  Die Wachen packen uns und zwingen uns, in den Wagen zu steigen.


  Franks Arbeitszimmer sieht noch genauso aus wie in meiner Erinnerung: eine schillernde Zurschaustellung von eleganter Ausstattung und schmückenden Gegenständen. Marco drückt uns auf die Stühle vor dem Schreibtisch und wir warten. Kurz darauf gleiten die Türen hinter uns zur Seite, aber ich höre keine Schritte. Als ich mich umsehe, steht Frank in der Tür. Er betrachtet seine Fingernägel, lässt die Knöchel knacken und tritt dann in den Raum.


  Er mustert uns, zuerst Harvey, dann mich und dann wieder Harvey. Seine Augen leuchten. Während er uns inspiziert, presst er die Finger zu ihrer typischen Wellenbewegung zusammen, aber heute wirkt sie nicht nachdenklich und gelassen, sondern bedrohlich. Seine Finger sind bleich und knorrig wie abgestorbene Äste.


  »Willkommen zu Hause, Blaine«, sagt Frank schließlich. Seine Stimme klingt so butterweich wie immer. Er lächelt, ein breites, boshaftes Grinsen. Ich rutsche auf meinem Stuhl herum.


  Frank legt eine spinnenartige Hand auf mein Kinn und dreht meinen Kopf zur Seite. Mit einem Finger zieht er die blasse Narbe an meinem Hals nach. »Herrje, was ist denn hier passiert?«


  »Keine Ahnung«, lüge ich. »Die Rebellen haben mich gefoltert, um Informationen aus mir herauszupressen. Ich bin ohnmächtig geworden und mit einem Verband am Hals aufgewacht.«


  Frank zwinkert mir zu. »Was für ein Glück, dass du lebst. Wir haben schon das Schlimmste befürchtet.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und erwähnt mit keiner Silbe, dass ein Peilsender unter meiner Haut gesessen hat. »Wie bist du entkommen?«


  Frank lässt erneut die Zähne zu einem ominösen Lächeln aufblitzen und mir wird übel. Warum habe ich mich nicht weniger mit der Analyse von Fluchtwegen und mehr mit dem Proben von Antworten auf solche Fragen beschäftigt? Ich schlucke und hoffe, dass meine Stimme nicht bebt.


  »Ich habe mich verstellt, so getan, als hätte ich Verständnis für ihre Sichtweise. Habe mich als Sympathisant ausgegeben. Ich stand unter ständiger Bewachung, aber als ich eine Gelegenheit gesehen habe, habe ich sie ergriffen. Bei einer Wachablösung habe ich meine Wächter attackiert, Harvey als Geisel genommen und bin dann zu Fuß zurückgelaufen.« Als ich Harveys Namen ausspreche, zeige ich auf ihn, und er zuckt zusammen.


  »Stimmt das, Harvey?«, fragt Frank. »Hat es sich so abgespielt?«


  »J… ja, Sir«, stammelt Harvey. Er wirkt verängstigt, und ich glaube nicht, dass er schauspielert.


  »Du hattest hier ein gutes Leben, Harvey, ein wirklich gutes Leben«, schnurrt Frank. »Ich weiß nicht, warum es so weit kommen musste.«


  Das Blut, das Harvey aus der Nase aufs Hemd getropft ist, ist noch nicht trocken, und jetzt, so mutlos und mit schlaff herabhängendem Arm, sieht er wirklich wie eine Geisel aus.


  Frank wendet seine Aufmerksamkeit erneut mir zu. »Das mit deinem Bruder tut mir so leid.« Seine Stimme klingt allerdings überhaupt nicht so, als bedaure er etwas. »Wir haben Berichte erhalten, dass er bei dem Kampf jenseits der Haarnadel gefallen ist. Du bist sicher niedergeschmettert.«


  Ich bin mir nicht sicher, welche Reaktion ich ihm vorspielen soll: Überraschung, als hätte ich das nicht gewusst, oder Kummer, als trauere ich. Bevor ich mich entscheiden kann, bückt sich Frank, sodass sein Gesicht direkt vor meinem schwebt. Ich sehe geradeaus und bete, dass er die Ränder der blauen Kontaktlinsen in meinen Augen nicht erkennen kann.


  »Also, Blaine«, sagt Frank. »Du tauchst wieder hier auf, nachdem du über zwei Monate verschwunden warst, weil du ganz allein die Operation Frettchen zum Erfolg geführt hast, und du erwartest, dass ich dir glaube.«


  »Sie glauben mir nicht?«, frage ich.


  »Nein, Blaine. Absolut nicht.« Seine Stimme klingt jetzt nicht mehr weich, sondern zunehmend hart und verbittert. »Aber du kannst mich vom Gegenteil überzeugen. Harvey wird morgen früh hingerichtet. Öffentlich. Und du, mein lieber Junge, wirst das übernehmen.« Er lächelt, ein boshaftes Strahlen wie ein blasser Mond, der hinter einer zerklüfteten Bergkette hervorkommt.


  »Aber … Sie haben doch befohlen, ihn lebend zurückzubringen. Das war der Auftrag. Wie wollen Sie denn Claysoot befreien, wenn Sie ihn töten?«


  Frank lächelt immer noch. »Seit du verschwunden bist, haben wir Fortschritte gemacht. Wir brauchen seine Forschungen nicht mehr.« Eine schreiende, offensichtliche Lüge. »Aber wir wollten Harvey lebend, damit wir ihn ausschalten und es genießen können. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie glücklich das Volk von Taem sein wird, wenn es miterlebt, wie dieser verräterische, mordlustige und falsche Mensch den Tod findet? Endlich wird der Gerechtigkeit Genüge getan, und du, Blaine, wirst sie ausüben. Du wirst Harvey hinrichten, um mir deine Loyalität zu beweisen.«


  In meinem Kopf beginnt alles zu verschwimmen: Zeitachsen, Pläne, Ablenkungsmanöver. Das hier verändert alles und ruiniert unsere Strategie. Jetzt haben wir weniger als einen Tag Zeit, nämlich bis zum Einbruch der Nacht, um zu bekommen, was wir wollen, und zu fliehen. Mir bleiben nur zwei Stunden, um Emma zu finden. Frank wirft mir noch einen Köder vor, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ach«, setzt er boshaft grinsend hinzu, »dein Bruder schien ein Mädchen namens Emma ziemlich gern zu mögen.«


  Ich sehe durch ihn hindurch und konzentriere mich auf das Herbstlaub vor seinem Fenster. Sag mir bitte nicht, dass Emma tot ist. Ein ums andere Mal wiederhole ich mir das. Wenn sie es ist, werde ich mich nicht beherrschen können.


  Frank bewegt seine Finger in kleinen Wellen. »Sie arbeitet in unserem Krankenhaus. Vielleicht möchtest du sie besuchen? Sie ist schrecklich hübsch, und nachdem Gray tot ist, reicht ihr vielleicht jemand, der fast genauso aussieht.«


  Ich balle die Fäuste, und Frank sieht es. Er lächelt boshaft. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Gray – ich meine Blaine«, setzt er mit dieser weichen, fließenden Stimme hinzu. »Ich habe mich um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern.«


  Ich sitze da und frage mich, ob er wirklich unsere Namen verwechselt hat, oder ob er Bescheid weiß.


  Ich habe das unangenehme Gefühl, dass er mich vollkommen durchschaut.


  Sie sperren Harvey ein; nicht ins Gefängnis, sondern in ein Einzelzimmer an einem belebten Gang, wo er von drei Ordensmitgliedern bewacht wird. Ein paar Männer in weißen Laborkitteln, die Taschen in der Hand tragen, werden in sein Zimmer geführt. Ärzte vielleicht. Ich wette, Frank ist so pervers, dass er Harvey bei bester Gesundheit hinrichten will.


  Ich darf mich frei auf dem Gelände von Union Central bewegen, aber ich brauche nur ein paar Minuten, um den Wachmann zu bemerken, der mir folgt. Er bleibt immer so weit hinter mir, dass er nicht bedrohlich wirkt, aber nahe genug, um mich im Auge zu behalten. Ich husche in eine Herrentoilette und verriegle die Tür. Nachdem ich mich mehrmals davon überzeugt habe, dass der Raum leer ist, versuche ich Kontakt zu Bree aufzunehmen. Ich trage einen kleinen Ohrhörer, der von außen nicht zu sehen ist, und ein winziges Mikrofon, das Harvey auf der Innenseite meines Hemds verkabelt hat.


  »Bree?«, frage ich hinein. »Wie ist dein Status?« Ein paar Sekunden lang höre ich nur statisches Rauschen, gefolgt von einem Knacken und dann, endlich, Brees Stimme.


  »Innerhalb der Stadtgrenzen. Bin ohne Probleme in den Bus gestiegen und musste gerade ein paar überfreundliche Ordensmänner loswerden.«


  »Was ist mit der Ablenkung? Wie weit bist du?«


  »Was glaubst du, was ich bin, ein Blitz? Hör mal, ich muss irgendwie nach Union Central hineinkommen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erwecken.«


  »Du trägst deine alte Uniform. Marschier einfach hinein.«


  »Das haben wir doch schon durch, Gray. Ich muss unsichtbar sein; niemand darf wissen, dass ich hier bin. Wieso überhaupt die Eile? Wir waren uns doch einig, dass das Ablenkungsmanöver für morgen in aller Frühe geplant ist.«


  »Was das angeht … der Plan hat sich geändert.« Ich erzähle ihr von Harveys angesetzter Hinrichtung und der Rolle, die ich dabei spielen soll.


  »Keine Sorge«, sagt sie nur. »Ich kümmere mich darum, dass es heute passiert.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gibt sie zurück. »Aber ich verspreche, das Ablenkungsmanöver bis zum Spätnachmittag auszulösen.«


  »Wir haben schon Mittag.«


  »Dann hältst du mich besser nicht mehr von der Arbeit ab. Sei nur bereit, wenn das Signal kommt.«


  Mit diesen Worten beendet sie das Gespräch, und ich sitze in dem Waschraum und starre mein verwirrtes Spiegelbild an. Ich versuche mich auf das bevorstehende Ablenkungsmanöver zu konzentrieren, aber selbst wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur Emma vor mir. Ganz bestimmt hat Frank das mit Absicht getan, damit ich nur noch an sie denke, um mich abzulenken, mich zu quälen. In dem Bewusstsein, dass ich nichts unternehmen kann, bis ich das Signal von Bree bekomme, verlasse ich den Waschraum. Ich sehe mich nach dem Wachposten um, der mich beschattet hat, aber anscheinend habe ich ihn verloren. Mit meinem Handgelenk kann ich mir keinen Zugang mehr verschaffen, daher muss ich an jeder Tür darauf warten, dass ein Ordensmitglied hindurchgeht und sie aufschließt.


  Im Krankenhaus ist viel los, aber Emma ist nirgendwo zu sehen. Vielleicht hat sie den Vormittag frei, oder sie arbeitet in der Nachtschicht. Ich gehe zu ihrem Quartier, meine Füße erinnern sich und tragen mich wie von allein dorthin. Dann warte ich, wie es mir vorkommt stundenlang, bis ein Ordensmitglied ihren Gang verlässt, und schlüpfe dann hindurch. Emmas Tür ist geschlossen, aber darunter fällt Licht hindurch.


  Warum bin ich nicht aufgeregt? Warum platze ich nicht vor Freude? Das habe ich mir gewünscht, das war von Anfang an mein Ziel. Dies ist Emma, die ich geliebt habe und immer noch liebe, von der ich geglaubt habe, sie nie wiederzusehen. Ist es deswegen schwer? Weil ein Teil von mir nie geglaubt hat, dass wir wieder zusammenkommen würden? Ich hebe die Hand, um anzuklopfen, halte aber inne. Was soll ich überhaupt sagen?


  Ehe ich den Mut verlieren kann, lasse ich die Knöchel gegen das Holz klingen. Ich höre Schritte näher kommen, nackte Füße, die über den Teppich schlurfen. Hände betätigen den Riegel, und dann öffnet sich die Tür, aber das Gesicht vor mir gehört nicht Emma.


  »Blaine! Du lebst«, ruft Craw freudestrahlend aus. Hinter ihm kann ich Emma erkennen. Ihr Haar ist zerzaust, die Kissen haben ihm im Schlaf Wellen eingehaucht. Sie hält sich die Bettdecke vor die Brust.


  Ich versetze Craw einen Fausthieb ins Gesicht und stürme dann den Gang entlang.


  33. Kapitel


  Craw flucht.


  »Warte, Blaine!« Emma läuft, immer noch in das Bettlaken gewickelt, hinter mir her. Ich bleibe nicht stehen.


  »Blaine!«, ruft sie noch einmal. Sie holt mich ein und fasst mich am Arm. »Was in aller Welt ist in dich gefahren?«


  Ich drehe mich zu ihr um. Ich bin wütend, so furchtbar wütend, aber ich darf mich nicht verraten und beiße die Zähne zusammen.


  »Warum hast du das getan?«, fragt sie. »Ich habe noch nie gesehen, wie du jemanden geschlagen hast. In meinem Leben nicht. Hast…« Aber dann verstummt sie. Sie sieht mir fest in die Augen und sucht nach etwas. Ihr Blick gleitet, beginnend an meinen Augenbrauen, über mein Gesicht und bis zu meinem Kinn hinunter. Dann streckt sie eine Hand aus und legt sie an meine Wange. Während sie mit einem Finger über meine Nase streicht und die Konturen meines Kinns nachzieht, werden ihre Augen immer größer.


  »Oh mein Gott«, keucht sie und zieht die Hand zurück. »Gray.«


  Ich habe keine Ahnung, woran sie das erkennt, aber sie weiß Bescheid. Ich stehe kurz davor, jede Beherrschung zu verlieren und gleich hier auf dem Gang zu explodieren, daher drehe ich mich um und gehe los.


  Emma packt meinen Arm. »Gray, bitte. Es ist nicht so, wie es aussieht.«


  »Wie denn, Emma?«, schreie ich und fahre zu ihr herum. Beinahe angstvoll weicht sie vor mir zurück.


  »Wir … wir haben dich für tot gehalten. Alle haben das«, sagt sie. »Sie haben behauptet, du wärest beim Angriff der Rebellen dabei gewesen, und dass du und Blaine umgekommen wäret.«


  »Wir sind aber nicht tot!«


  »Glaubst du, das war leicht für mich?« Ihre Augen werden feucht, und eine kleine Träne rollt über das Muttermal auf ihrer Wange. Obwohl ich zornig bin, schmerzt es mich, sie weinen zu sehen.


  »Meinst du, für mich war es einfach? Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um herzukommen, Emma. Und wie vergiltst du mir das? Du schläfst mit Craw.«


  »Das ist nicht fair«, entgegnet sie.


  »Fair? Dann bin ich jetzt derjenige, der ungerecht ist? Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, aber du hattest ein paar Tage später schon einen anderen.«


  Hilflos steht sie da und hält die weiße Bettdecke vor ihrer Brust fest. Sie bedeckt Haut, die Craw schon gesehen hat, aber ich nicht. Sie sollte mir gehören und ich ihr. Wir wollten wie die Vögel sein. Mit dem Handrücken wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Es hat nie einen anderen gegeben, Gray«, sagt sie. »Körperlich vielleicht, weil ich einsam und bekümmert war, aber niemals wirklich. Bitte lauf nicht vor mir weg. Verlass mich nicht noch einmal.« Sie streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück.


  »Hat Craw dir wenigstens meine Nachricht überbracht?«


  Sie schlägt die Augen zum Teppich nieder. »Ja.«


  Während ich überlege, dass es dadurch noch schlimmer wird, knackt es in meinem Ohr.


  »Bald«, flüstert Bree. »Mach dich bereit.«


  »Ich muss gehen«, sage ich.


  »Nicht«, bettelt Emma. »Es tut mir furchtbar leid, dass du mich so sehen musstest und dass ich das getan habe, aber bitte geh nicht.«


  »Ich brauche Zeit.«


  »Wozu?«


  »Um zu entscheiden, ob du eine zweite Chance verdienst.«


  Bei all diesen Gelegenheiten, bei denen ich etwas für Bree empfunden habe, jedes Mal, wenn ich auch nur ein leises Gefühl von aufkeimender Zuneigung spürte, habe ich es um Emmas willen verdrängt und mir gesagt, es sei nicht real. Ich habe nur an sie gedacht und versucht, zu ihr zurückzukehren, und sie hat mich fast sofort vergessen.


  »Jeder verdient eine zweite Chance, Gray«, sagt sie. Immer noch rinnen ihr die Tränen übers Gesicht.


  »Vielleicht«, sage ich und wende mich ab. Die Ablenkung steht kurz bevor, und ich muss bereit sein.


  Ich gehe zurück zu dem Zimmer, in dem Harvey festgehalten wird und sehe zu, wie die Wachen davor auf und ab gehen. Ich fühle mich merkwürdig verletzlich und schwach nach meiner Begegnung mit Emma und ohnmächtig, weil man mir mein Gewehr abgenommen hat.


  Plötzlich läuft ein lautes Krachen durch Union Central und ein statisches Pfeifen dringt aus allen Sprechanlagen. Brees Signal, mein Zeichen.


  »Was war das?«, fragt einer der Wachmänner. Die anderen schütteln die Köpfe. Und dann beginnt es, leise zuerst, wie das Tröpfeln eines Abendregens. Es ist zart und behutsam, dann schwillt es an, die Klänge werden kräftiger und die Melodie lauter.


  »Ist das … Musik?«


  »Hört sich so an.«


  »Ich habe keine Musik mehr gehört, seit ich ein Kind war. Sie ist wunderschön.«


  Selbst ich staune ehrfürchtig. So etwas habe ich noch nie erlebt, es ist so viel kraftvoller als die paar Trommeln oder Flöten, die wir an den Lagerfeuern von Claysoot gespielt haben. Die Musik dringt in meine Seele ein und verschlägt mir den Atem. Die Zeit scheint stillzustehen. Die Musik strömt durch Union Central. Sie erfüllt die Gänge und dringt auf das Trainingsgelände draußen. Ich sehe aus dem Fenster hinter mir und stelle fest, dass alle wie erstarrt dastehen und in den Himmel schauen, weil sie dort die Quelle der Musik vermuten.


  »Sie spielt überall. Sogar draußen«, sagt einer der Wächter.


  »Frank wird vor Wut außer sich sein«, meint ein anderer, und noch während er spricht, wird das interne Alarmsystem ausgelöst. Rote Lichter blitzen. Sirenen heulen. Sie klingen genau wie während des Angriffs von AmWest, damals auf dem Dach.


  Doch jetzt meldet sich eine Stimme, die in allen Gängen zu hören ist. »Alarmstufe Rot. Vollständige Abriegelung«, erklärt sie ohne einen Hauch von Emotion. »Ordensmitglieder zum Dienst melden. Alarmstufe Rot. Vollständige Abriegelung.« Die Stimme ertönt weiter, zusammen mit dem gellenden Alarm, aber beide können die Musik nicht ganz übertönen.


  Ordensmitglieder strömen durch die Gänge, rennen nach rechts und links und laufen durcheinander. Harveys Wachen lassen ihre Posten im Stich. Als sie an mir vorbeirennen, stelle ich einem ein Bein. Ich schnappe mir seine Handwaffe und schlage sie ihm über den Kopf. Er sackt zu Boden, aber die anderen, die sich von dem panischen Strom davontragen lassen, bemerken nicht einmal, dass ihr Kamerad gestürzt ist. Ich zerre den bewusstlosen Wachposten zu Harveys Zimmer und öffne mit Hilfe seines Handgelenks die Tür.


  Harvey steht vor mir und sieht unglaublich viel besser aus, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Seine Nase ist noch angeschwollen, aber die Ärzte haben seine Schulter eingerenkt und ihm ein sauberes Hemd gegeben. »Mozart«, ruft er aus. »Diese Ouvertüre habe ich früher bei der Arbeit im Labor immer gehört.«


  »Was glauben Sie, wie lange wir Zeit haben, bis sie es schaffen, die Übertragung abzubrechen?«


  »Zwanzig Minuten vielleicht? Allerhöchstens dreißig.«


  »Dann los.«


  In Union Central ist das vollkommene Chaos ausgebrochen. Arbeiter rennen durch die Gänge und strömen in Aufzüge, die sie in die für den Fall einer Abriegelung vorgesehenen Schutzräume bringen. Ordensmitglieder versuchen sich zum Dienst zu melden, wie die Stimme aus den Lautsprechern es verlangt. Niemand bemerkt uns, als wir Treppen hinunterlaufen und Räume betreten, die für uns verboten sind.


  Harvey geht voran, biegt in jetzt leere Gänge ein und schwenkt sein Handgelenk vor Paneelen, deren Zugangscodes nicht geändert worden sind. Schließlich befinden wir uns in einem fensterlosen Korridor tief unter der Erde. Er ist aber makellos sauber und besitzt Glaswände und glänzende Böden. Wir passieren eine Abteilung, die Harvey als seinen alten Arbeitsplatz bezeichnet. Durch den Aufruhr ist sie menschenleer, doch man kann diverse Waffen und Maschinen auf Metalltischen sehen und leuchtende Bildschirme, die Zahlen und Grafiken zeigen.


  »Hier«, sagt Harvey und tritt auf eine Tür mit einer weiteren silbrigen Zugangsbox zu. Er schwenkt sein Handgelenk, aber das Gerät blitzt rot auf. Er versucht es noch einmal, ohne Erfolg.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragt jemand hinter uns. Eine hochgewachsene, schmale Frau in einem weißen Laborkittel steht auf dem Gang. Auf der Brust trägt sie ein rotes Dreieck. Sofort richte ich die Waffe auf sie, und sie hebt die Hände.


  »Ich bin Christie. Ryder hat mich kontaktiert und gesagt, dass ihr vielleicht Hilfe braucht.«


  Christie nimmt uns mit in die medizinische Forschungsabteilung und erklärt uns, dass sie seit über einem Jahr im Geheimen für die Rebellen arbeitet. Sie berichtet über Forschungsergebnisse und Neuigkeiten und informiert Mount Martyr über Transporte.


  »Wir hatten keine Ahnung von dem Virus«, sagt sie, während Harvey Computerdateien prüft. »Den Stadtbewohnern hat man erklärt, es handle sich um eine normale Schutzimpfung; eine Vorsorgemaßnahme für die winterliche Grippezeit. Als Ryder mich über euer Kommen benachrichtigt hat, haben wir dafür gesorgt, dass jemand Zugang zu diesem Raum bekam. Ich wünschte, ich könnte euch mehr Informationen liefern.«


  »Sie haben schon mehr als genug getan«, sage ich.


  Harvey findet die Daten, die er sucht, und macht dann den Stoff, in dem er das Impfserum vermutet, in einem Stahlschrank ausfindig. Er nimmt zahlreiche Flaschen an sich, während Christie Spritzen und anderen medizinischen Bedarf in eine große Stofftasche packt.


  »Damit Sie, wenn Sie zurück sind, mehr davon erzeugen können«, erklärt sie und reicht Harvey die Tasche.


  »Wir sind Ihnen sehr verpflichtet«, sagt er.


  Die Musik bricht abrupt ab und beginnt wieder von vorn; eine Endlosschleife. Harvey wirft mir die Tasche zu. »Wir sollten aufbrechen. Du sorgst dafür, dass der Impfstoff sicher ist.«


  Etwas an Harvey hat sich verändert. Er wirkt zuversichtlich und seine Miene ist nicht mehr nervös. Vielleicht ist er sich ja jetzt ganz sicher, dass wir Erfolg haben werden, dass wir mit dem Impfstoff und während das Ablenkungsmanöver noch im Gang ist, leicht aus Union Central entkommen können. Ich hoffe, er hat recht.


  »Danke, Christie«, rufe ich über die Schulter zurück, während wir den Raum im Laufschritt verlassen. Sie hebt einen Arm über den Kopf und winkt, und wir biegen um eine Ecke.


  »Wir haben es, Bree!«, rufe ich in mein Mikrofon. »Wo bist du? Wir müssen uns treffen und dann von hier verschwinden.«


  »Tja, das wird aber ein Problem, oder?« Mir bleibt fast das Herz stehen. »Union Central ist vollständig abgeriegelt, während sie herauszufinden versuchen, wer die Musik abspielt. Ich komme nicht hinaus und du ebenso wenig. Sie glauben wohl, AmWest hätte Union Central irgendwie infiltriert. Diese Musik sollte eine kleine Panik stiften und den Orden kurz ablenken, aber den Leuten keine solche Angst einjagen, dass sie die komplette Alarmstufe Rot ausgeben.«


  »Was machen wir jetzt?«, frage ich. Harvey und ich befinden uns wieder in den Hauptetagen.


  »Keine Ahnung«, erklärt sie. »Versucht, nach draußen, auf das Trainingsgelände, zu gelangen. Dort herrscht Chaos, aber wenn wir uns treffen, fällt uns vielleicht zusammen etwas ein.«


  Rasch wechseln Harvey und ich die Richtung und laufen den Gang entlang, in dem er festgehalten wurde. Endlich verstummt die Musik, aber die Sirenen gellen weiter und an den Wänden blitzen rote Lichter. Als wir uns Harveys Zimmer nähern, erblicke ich eine Gestalt, die sich hinter der offen stehenden Tür bewegt. Ich erkenne sie, weiß schon, wer der Mann ist, bevor er überhaupt sein Gesicht zeigt. Wenn es sein muss, werde ich ihn erschießen. Aber in diesem Moment strömt eine Gruppe Ordensmitglieder in den Gang, und mir wird klar, dass wir in der Falle sitzen. Mir fällt nur eins ein, was ich tun kann, um vielleicht unsere Tarnung zu wahren.


  »Keine Bewegung«, brülle ich Harvey an und richte die Waffe auf seinen Rücken. Entsetzt sieht er mich an, begreift dann aber, als Marco aus dem Zimmer tritt.


  »Ich habe ihn erwischt, als er versuchte, in der Panik zu fliehen«, erkläre ich Marco.


  »Und das wollen wir ja nicht, oder? Nicht nach allem, was du auf dich genommen hast, um ihn zu uns zurückzubringen.« Marco grinst breit. »Ich finde, Harvey macht ein wenig mehr Ärger, als man ihm zutrauen würde, meinst du nicht auch, Blaine?«


  »Eindeutig.«


  »Ich rede mit Frank«, sagt er. »Ich fände es das Beste, die Hinrichtung auf heute Abend vorzuverlegen, ehe noch mehr passiert.«


  Ich spüre, wie mir der Mund offen steht. »Vorverlegen? Aber warum? Ich begreife immer noch nicht, warum wir es so eilig haben, ihn auszuschalten. War es nicht so, dass Frank Harveys Hilfe brauchte?«


  Ich weiß, dass die Antwort Ja lautet. Frank will seinen unbegrenzten Nachschub an Duplikaten, und dazu braucht er Harvey. Außer…


  Mein Griff um die Waffe lockert sich. Vielleicht hat Frank das Problem gelöst. Möglich, dass, während ich fort war, jemand in seinem Labor den richtigen Code geschrieben hat, und jetzt kann Frank ein Duplikat nach dem anderen herstellen. Unendlich viele Kopien von Kopien. Ich höre wieder seine Stimme. Seit du verschwunden bist, haben wir Fortschritte gemacht. Wir brauchen seine Forschungen nicht mehr.


  Marco quittiert meine Frage mit einem höhnischen Grinsen. »Frank will keine Hilfe von Verrätern. Von Leuten wie Harvey will er nur eines: sie sterben sehen.«


  Mit diesen Worten tritt er auf Harvey zu und renkt ihm die Schulter erneut aus. Harvey schreit vor Schmerz auf und sackt zu Boden. Ich kann nur hilflos danebenstehen. Ich weiß, dass wir gescheitert sind.


  34. Kapitel


  Sie sperren uns zusammen in einen Raum. Er hat keine Fenster, und die Paneele an der Decke geben nicht nach, als ich sie zu verschieben versuche. Es gibt kein Entkommen. Harvey sagt mir immer wieder, dass es in Ordnung ist, dass alles gut werden wird.


  »Was ist denn daran in Ordnung?«, knurre ich ihn an. »So sollte sich das nicht abspielen. Es war geplant, dass wir fliehen. Wir sollten Erfolg haben.«


  »Das könnt ihr immer noch«, sagt er. »Ich habe nie vorgehabt, zurückzukehren, von Anfang an nicht.«


  Meine Augen weiten sich, als ich begreife. »Darüber haben Sie bei diesen geschlossenen Treffen geredet. Dass Sie vielleicht sterben müssen, damit Bree und ich fliehen können.«


  Er nickt.


  »Warum haben Sie mich von diesen Gesprächen ausgeschlossen?«


  »Weil du Einwände erhoben hättest«, gesteht er, »genau wie jetzt.«


  »Natürlich habe ich Einwände, weil es nicht so kommen sollte. Wäre ich bei diesen Treffen dabei gewesen, dann wäre uns vielleicht ein anderer Plan eingefallen, eine Strategie für eine Situation wie diese. Außerdem brauchen die Rebellen Sie. Unbedingt.«


  »Clayton ist viel klüger, als sein Alter vermuten lässt. Ich habe ihn alles gelehrt, was ich weiß. Die Rebellen werden sich ausgezeichnet schlagen. Außerdem, wie kommst du darauf, dass wir nicht versucht haben, uns andere Strategien einfallen zu lassen?«


  »Weil Sie freiwillig in den Tod gehen!«


  »Vielleicht ist das ja der Plan.«


  »Dann ist es ein ziemlich dummer Plan.«


  »Gray«, sagt er schlicht, »dieses Opfer lohnt sich; ein Leben gegen viele. Und du wärest ein Narr, es zu vergeuden. Tu nichts Unüberlegtes, wenn es so weit ist. Ich werde dir nicht böse sein. So könnt ihr es zurück schaffen, du und Bree. Vollbringe diese letzte Tat, und dann, wenn sie meinen Tod feiern, wenn sie dir vertrauen, bringst du den Impfstoff nach Crevice Valley, damit dieser Kampf weitergehen kann.«


  Ich sitze da und schüttle ungläubig den Kopf. Aber bevor ich einen ruhigen Gedanken fassen kann, führen uns die Wachen schon hinaus.


  In Union Central ist es wieder ruhig. Die Sirenen sind abgeschaltet, die Alarmstufe Rot ist aufgehoben. Man stößt Harvey und mich in ein Auto, das uns in die Stadt fährt, zu demselben Platz, auf dem Emma und ich die Hinrichtung des Wasserdiebs miterlebt haben. Hier herrscht dichtes Treiben, Stadtbewohner und Ordensmitglieder laufen durcheinander. Frank steht auf der Bühne und beruhigt die Menge. Er spricht in ein schmales Gerät, das seine Stimme verstärkt, sodass sie auf dem ganzen Platz zu hören ist.


  »Dies ist Harvey Maldoon«, erklärt Frank. Die Wand hinter ihm leuchtet auf und zeigt die Fahndungsplakate mit Harveys Bild, während die Wachen ihn selbst auf die Plattform zerren. Sie binden ihn an einen hölzernen Pfahl. Er wehrt sich nicht, sondern macht sogar freiwillig mit und hält seine Arme so, dass die Ordensmänner ihn leichter fesseln können.


  »Dieser Mann ist uns nicht unbekannt«, fährt Frank fort. »Wir haben sein Gesicht überall in der Stadt gesehen, aber ich finde, es lohnt sich, die Verbrechen, die er begangen hat, erneut aufzuzählen. Dies ist ein Mann, der nicht den Wunsch hegt, nach gerechten, fairen Gesetzen zu leben. Er ist eine Schlange und ein Feigling, ein Mörder und Verräter, eine schmutzige Krankheit, von der Taem heute Abend geheilt werden wird. Harvey hat Informationen und Wissen an AmWest verkauft und uns alle damit verraten. Er hat ohne jeden Zweifel bewiesen, dass er jedem Einzelnen von uns den Tod wünscht, und daher wird dieser Mann heute Abend sterben!«


  Die Zuschauer brechen in Jubel aus, recken die Arme über die Köpfe und fordern die Hinrichtung. Frank redet weiter und stachelt sie zu fanatischer Raserei auf, aber ich höre nicht zu. Wo steckt Bree? Im Flüsterton rufe ich sie über mein Mikrofon, doch sie antwortet nicht. Ich sehe mich um, aber wir sind umzingelt und sitzen in der Falle. Überall ragen die Türme der Stadt drohend um uns auf, und die Menge wogt um die Bühne wie ein wütend tobendes Meer.


  »Blaine Weathersby hat Mr.Maldoon zu uns zurückgebracht«, spricht Frank weiter. Mit einem Mal bin ich auf der Wand hinter Frank zu sehen und mein Bild steht nicht fest, sondern bewegt sich. Mein Spiegelbild blinzelt, wenn ich blinzle, und bewegt sich gleichzeitig mit mir. Das muss ein Video sein. »Blaine hat Aufrichtigkeit und Treue für Taem bewiesen. Er hat gezeigt, dass er Gesetz und Ordnung achtet, und Harvey in unsere Stadt zurückgebracht. Und jetzt wird Blaine vor euch allen diese Bedrohung für immer auslöschen.«


  Die Menge bricht in Jubelschreie aus. Ich mustere die zornigen Gesichter und suche nach Emma, aber sie ist nirgendwo zu sehen. Ich hätte sie nicht zurücklassen sollen. Ein Wachposten führt mich auf die Bühne und bringt mich gegenüber von Harvey in Stellung. An der Wand ist alles zu sehen. Harvey und ich füllen jetzt den gesamten Bildschirm aus. Der Wachmann reicht mir ein Gewehr, und Frank legt lächelnd einen Finger an die Lippen.


  In der einbrechenden Dämmerung fühlt die Waffe sich schwer an. Ich könnte Frank töten. Das ist meine Chance, falls ich sie will. Er steht direkt vor mir, aber was würde anschließend geschehen? Bestimmt würde der Orden mich erschießen, oder die Menge würde mich zu Tode trampeln, und dann würde der Impfstoff nie zu den Rebellen gelangen. Frank wäre tot, aber wäre es sein Laicos-Projekt auch? Oder würde Marco in Franks Fußstapfen treten? Würde er weiterhin junge Leute rauben, um Duplikate von ihnen herzustellen? Das Virus nach Mount Martyr einschleusen? Würde es überhaupt etwas ändern, wenn ich Frank jetzt töte?


  Ich sehe das Gewehr und dann wieder Harvey an.


  Tu nichts Unüberlegtes, wenn es so weit ist.


  Das waren seine Worte, und vielleicht hat er recht, und dies ist wirklich der einzige Weg. Harvey opfert sich für die Allgemeinheit, für das Überleben der Rebellen und die Hoffnung, dass die Rebellion weitergehen kann, nachdem sie den Impfstoff erhalten haben. Heute Abend können wir Frank nicht besiegen. Dieser Kampf liegt vor uns, aber in einer ganz anderen Zukunft.


  Als ich mich bereit für die Tat mache, vor der ich immer noch zurückschrecke, sehe ich in meinem Augenwinkel etwas aufblitzen, eine Bewegung auf einem nahegelegenen Dach. Ich blicke auf, und da ist sie, Bree, sie hockt mit dem Gewehr in der Hand hinter dem Kamin eines benachbarten Hauses. Sie verschwimmt beinahe mit dem dunklen Stein, wozu ihr gefärbtes Haar noch beiträgt. Ich kann es nicht richtig erkennen, aber ich habe den Eindruck, dass sie nickt und mich anspornt. Auf diesen Weg haben sie und Harvey sich hinter verschlossenen Türen geeinigt. Dabei habe ich nicht mitzureden, ich bin Teil eines Plans, der bereits im Gang ist. Wenn ich mich weigere, nach diesen Regeln zu spielen, werden alle verlieren.


  Oder ich kann den Abzug drücken.


  Ich hebe das Gewehr, setze den Kolben an die Schulter und sehe am Lauf entlang zu Harvey. Seine Miene wirkt friedlich. Tonlos bewegt er die Lippen. Ich bin bereit. Er schließt die Augen, und ich ziele.


  Das Blut rauscht in meinen Ohren, und mir stehen die Haare zu Berge. Dann, als sich mein Finger auf den Abzug zubewegt, kurz bevor ich ihn drücke, höre ich einen Schuss.


  Bree hat auf mich geschossen. Ich sinke zu Boden, und die Welt um mich herum geht in Flammen auf.


  35. Kapitel


  Menschen rennen um mich herum. Ich höre, wie eine Schießerei ausbricht, aber wie aus weiter Ferne, denn in meinen Ohren klirrt es so laut, dass alles andere sich Welten weit weg abzuspielen scheint. Ich umklammere meinen Bauch, denn ich habe gespürt, wie die Kugel dort eingeschlagen ist. Mir tut alles weh, ich brenne. Blinzelnd versuche ich durch den Rauch hindurch etwas zu erkennen. Harvey ist nicht mehr da. Flammen lecken über die Bühne und laufen an dem Pfahl hoch, an den er gerade eben noch gefesselt war. Jemand hat in dem ganzen Durcheinander Feuer gelegt – vielleicht als Ablenkung, damit Frank von dem Platz entkommen kann, wo die Menge jetzt gewalttätig wird. Oder es war Bree. Aber warum?


  Von der Menge steigt panisches Geschrei auf.


  »Rebellen sind eingedrungen!«


  »Nein, das ist AmWest!«


  »Sie wollen den Jungen umbringen.«


  »Sie versuchen, Harvey zu retten.«


  Nichts davon stimmt. Auf dem Platz befinden sich außer Bree und mir bestimmt keine Rebellen, und es sieht aus, als hätte sie versucht, mich zu erschießen. Aber warum? War das der Plan, den sie hinter verschlossenen Türen ausgeheckt haben? Dass ich sterben soll, damit Harvey und Bree zurückkehren können? Vielleicht ist es auch ein neues Ablenkungsmanöver und Bree greift verzweifelt nach jedem Strohhalm und handelt spontan.


  Ich umklammere weiter meinen Bauch, aber es wird schnell heißer. Bestimmt hat das Feuer auf meinen Arm übergegriffen, aber ich bin zu steif, um mein Hemd auszuziehen. Die Bühne ist leer, ich bin allein und brenne. Gerade versuche ich, meinen Frieden mit diesem Gedanken zu machen und zu akzeptieren, dass ich jetzt sterben werde, als jemand von hinten unter meine Achseln greift und mich von der brennenden Plattform zerrt. Ich kann nicht sehen, wem die Arme gehören, und es ist mir auch gleich. Ich lasse mich von dem Unbekannten durch eine verlassene Gasse schleppen und in Sicherheit bringen. Hände reißen mir die Stofftasche mit dem Impfstoff vom Rücken und ziehen mir das Hemd herunter. Kräftige Füße treten die Flammen aus, die an dem Stoff lecken. Dann liege ich an eine Steinmauer gelehnt da, bis ich wieder bei Sinnen bin. Meine Augen brennen nicht mehr, und meine Lungen hören auf, nach Luft zu schreien. Und dann tritt mein Retter in mein Blickfeld.


  »Sie?«, murmle ich. »Warum helfen Sie mir?«


  »Glaubst du, dass du der Einzige bist, der weiß, was hier los ist? Kommst du nicht auf die Idee, dass euch noch andere bei eurem verrückten Auftrag unterstützt haben?« Bozo steht vor mir. Er hält den Körper in einem unbequemen Winkel gebeugt, als hätte er vergessen, wie man gerade steht.


  »Wovon reden Sie?«


  »In Taem sind viele Menschen auf der Seite der Rebellen. Wir wussten nichts von dem Virus, aber das heißt nicht, dass wir nicht bereit waren zu helfen, als Ryder uns kontaktiert hat.« Außerhalb seiner Zelle wirkt er stärker; seine Stimme klingt fest und seine Gliedmaßen sind entspannter. Seine Finger trommeln immer noch in einem merkwürdigen, ungleichen Rhythmus an die Wand, an die er sich lehnt, aber ohne seine zerlumpte Kleidung aus dem Gefängnis könnte er fast als Mitglied einer zivilisierten Gesellschaft durchgehen.


  »Aber … warum sollte Ryder einen verrückten Gefangenen um Hilfe bitten?«


  »Ryder und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir haben auch einmal gemeinsam versucht, vor Frank zu fliehen. Ich war so dumm, mich verletzen zu lassen. Musste Ryder bitten, ohne mich weiterzugehen.«


  »Sie!« Mit einem Mal ist alles klar. An dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt habe, wusste er von den Testgruppen. Ich hatte nur keine Ahnung, wovon er spricht. Wie ist es möglich, dass ich das nicht erkannt habe? Er ist überhaupt nicht verrückt, nicht Bozo.


  »Sie sind Bo Chilton!«, stelle ich fest.


  Er wirft mir ein breites Grinsen zu. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  »Wie sind Sie aus dem Gefängnis geflohen?«


  »Bree hatte spezielle Befehle von Ryder. Sie hat mir einen Besuch abgestattet, während die Musik von Mozart lief, und mich befreit.«


  Ich sollte froh darüber sein. Dieser Plan hat verhindert, dass ich Harvey erschießen musste. Er hat dazu geführt, dass ich vor dem Feuer gerettet wurde, aber trotzdem bin ich zornig. Außer mir vor Wut.


  »Sie hat mir das verschwiegen. Diese verlogene, hinterhältige, sture … Und sie hat auf mich geschossen.«


  »Ach, hör schon auf zu jammern«, sagt Bo. »Sie hat mit einer Gummikugel auf dich geschossen, und das war nötig. Die anderen, die Ryder gerufen hat, kämpfen in diesem Moment und halten den Orden beschäftigt, damit ihr entkommen könnt. Das Ganze dient zur Tarnung, kapierst du das nicht? Ein Kampf bricht aus, der Platz geht in Flammen auf, und in dem ganzen Durcheinander könnt ihr fliehen.«


  Ich sehe auf meinen Bauch hinunter, auf die schmerzende Stelle, auf die ich die Hand gepresst hatte. Sie ist blutig, aber keineswegs so sehr, wie ich erwarte. Unter meiner verschwitzten Handfläche befindet sich ein hässlicher Striemen, rot und angeschwollen, der bereits blau zu werden beginnt. Schmerzhaft, aber nicht tödlich. Wenn überhaupt, sollte ich mir wegen der Verbrennung an meinem linken Arm Sorgen machen. Wo ich das Hemd ausgezogen habe, bilden sich Blasen.


  »Nichts ist überzeugender als ein echter Schock, und du hättest nicht genauso gehandelt, wenn du den wirklichen Plan gekannt hättest«, fährt Bo fort. »Wir hatten nur einen Versuch, und Ryder fand, dass wir so die besten Chancen hatten, euch alle drei lebend herauszuholen.«


  »Harvey!«, rufe ich aus und sehe zum Platz zurück. »Wo ist er?«


  »Ich habe noch gesehen, dass er ins Kreuzfeuer geraten ist. Und dann hat ihn jemand von der Bühne gezerrt. Man hat mir befohlen, wenn möglich euch beide zu holen, aber ich glaube, ihn haben wir verloren. Und wenn ihr hier herauskommen wollt, Bree und du, müssen wir uns in Bewegung setzen. Sofort.«


  Und in diesem Moment, in dem von ihr gar nicht die Rede ist, geht mir auf, dass ich nicht ohne sie gehen kann.


  »Wir müssen zurück und noch jemanden holen«, sage ich.


  »Ja, Bree«, pflichtet Bo mir bei. »Sie wartet in Union Central auf uns. Dort nehmen wir ein Auto.«


  »Bree, natürlich. Aber auch Emma. Ich muss Emma holen.«


  Er grinst schief. »Emma. Sie hat von dir gesprochen.«


  Verwirrt halte ich inne. »Sie kennen sie?«


  »Wir waren ein paar Tage lang Zellengenossen, bevor der Orden festgestellt hat, dass sie mit einem Skalpell umgehen kann.«


  »Und sie hat von mir geredet?«


  »Konnte gar nicht damit aufhören. Also musste ich ihr richtig schlimme Geschichten erzählen, damit sie ruhig war. Über das Laicos-Projekt, Claysoot und Franks Raub.«


  Also weiß sie Bescheid. Emma weiß alles. Ich sehe vor mir, wie sie jetzt mit der Last dieses Wissens irgendwo in Union Central herumläuft. Wissen, über das sie mit niemandem sprechen kann. Ihr einziger Beweis ist das Wort eines Verrückten. Wenn sie reden würde, würde man sie für genauso übergeschnappt wie ihn halten. Emma sitzt in keiner Zelle mehr, aber sie ist trotzdem eingesperrt. Obwohl ich noch nicht bereit bin, ihr zu verzeihen, liebe ich sie so sehr, dass ich sie nicht in diesem Zustand zurücklassen kann.


  »Wir müssen sie holen. Nachdem wir uns mit Bree getroffen haben.«


  Bo trommelt mit den Fingern hektisch auf die Wand. »Versuchen können wir es.«


  Das ist mir in diesem Moment genug.


  Rasch rapple ich mich auf die Füße, reiße ein unbeschädigtes Stück Stoff aus dem Hemd, das ich ausgezogen habe, und wickle es um die Verbrennung an meinem Arm. Ich werfe mir die Tasche mit dem Impfstoff über den Rücken, Bo reicht mir mein Gewehr, und dann laufen wir die menschenleere Gasse entlang.


  Erneut herrscht Aufruhr in Union Central. Der Alarm treibt die Menschen an. Arbeiter, die seit dem letzten Roten Alarm ihre Schutzräume verlassen hatten, rennen zurück in die Bunker. Ordensmitglieder laufen umher, um Gruppen zusammenzustellen, die in die Stadt fahren. Es fällt Bo und mir nicht schwer, unter ihnen nicht aufzufallen. Die Menschen sind zu panisch, um anderen richtig ins Gesicht zu sehen.


  Wir treffen Bree in der Nähe des Speisesaals. Bei ihrem Anblick schießen mir eine Million Gedanken durch den Kopf: Erleichterung, Hass, das Gefühl, verraten worden zu sein. Es ist verwirrend, und da ich nicht weiß, welchem dieser Gefühle ich Ausdruck verleihen soll, starre ich sie einfach an. Sie dagegen rennt auf mich zu und schlingt mir so heftig die Arme um den Hals, dass ich nach hinten stolpere.


  »Dir geht es gut«, keucht sie, als könne sie das nicht für möglich halten. Ihr Mund steht offen, als wolle sie etwas Wichtiges sagen; doch schließlich entscheidet sie sich für einen emotionslosen Befehl. »Los. Zum Parkdeck geht es hier entlang.«


  Aber wir können nicht gehen. Noch nicht. »Ich muss zuerst noch einen Umweg machen.«


  »Dazu haben wir keine Zeit«, wendet sie ein.


  »Hierfür ist Zeit.«


  Ich warte nicht auf ihre Antwort, sondern laufe den Gang entlang. Ich höre, wie Bo und Bree mir folgen. In der Panik, die in Union Central herrscht, hat jemand die Zugangspaneele ausgeschaltet, sodass die Arbeiter nach Belieben durch Korridore und Räume laufen können. Ich nehme die Treppe und renne zu Emmas Quartier. Ihre Tür steht bereits offen. Sie kommt herausgerannt, sodass ich mit ihr zusammenstoße.


  »Gray!«, ruft Emma. »Ich wollte gerade zum Krankenhaus. Was machst du hier?« Sie trägt eine Sanitätstasche über dem Arm. Ich sehe ihr in die Augen, verliere mich in ihrer Farbe und vergesse, was ich sagen wollte.


  »Wer ist das?«, fragt Bree hinter mir schroff. »Und woher weiß sie, wer du bist?«


  »Ist schon okay«, sage ich, ohne mich umzudrehen. »Ich kenne sie. Sie kommt aus Claysoot. Ich habe sie hier zurückgelassen, als ich zu den Rebellen geflohen bin.«


  Bree tritt zwischen uns. »War das der Grund, aus dem du dich zu der Mission gemeldet hast?«, verlangt sie zu wissen. »Riskierst du jetzt unser aller Haut für ein Mädchen, von dem keiner von uns je gehört hat?«


  »Ich kann Emma nicht noch einmal im Stich lassen. Ja, ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, sie aus Taem herauszuholen, und als die Chance sich bot, wollte ich sie mir nicht entgehen lassen.«


  »Ich möchte mitkommen, bitte«, lässt sich Emma hören. »Nehmt mich mit. Ich kann nicht länger hierbleiben.«


  Bree schnaubt verächtlich und tritt näher an mich heran, sodass ich ihren warmen Atem spüren kann, als sie die Luft ausstößt. Sie sticht mir mit einem Finger vor die Brust. »Wenn sie dir so wichtig ist, kann sie mitkommen, aber wir werden keinen Moment länger auf diesem Gang stehen und streiten.«


  Über Brees Kopf weg sehe ich Emma an. »Sie kommt mit.«


  Bree zieht eine finstere Miene, bedeutet uns dann aber, ihr zu folgen. »Hier entlang.«


  Bo folgt Bree, und als ich mich anschicke, es ihm nachzutun, fasst Emma meinen Arm. »Danke«, sagt sie. »Dafür, dass du mir eine zweite Chance gibst.«


  Einen Sekundenbruchteil lang fühle ich mich versucht, sie zu küssen, die Hände um ihr Gesicht zu legen und es an mich zu ziehen. Aber dann kommt mir der Gedanke, dass wahrscheinlich die letzten Hände, die um ihr Gesicht gelegen haben, Craw gehören, und seine Lippen die letzten waren, die sich auf ihre gepresst haben. In meiner Magengrube verhärtet sich etwas.


  »Eine zweite Chance ist nicht dasselbe wie Verzeihung, Emma.« Ich schüttle ihre Hand ab. »Halt’ uns nicht auf.«


  Wir rennen weiter und folgen Bree eine Treppe hinunter. Im untersten Stockwerk finden wir uns in einem Raum wieder, der Franks Überwachungszentrale darstellen muss. Er ist durch Reihen von Bildschirmen in zahlreiche Gänge aufgeteilt, und jeder zeigt eine andere Ecke von Union Central: Gänge, Zimmer, Plätze, den Speisesaal. Es ist unheimlich, wie die Bilder in einem langsamen Rhythmus flackern, während wir zusehen, wie Ordensmitglieder über die Monitore rennen. Einige zeigen sogar ausgewählte Gebiete des Stadtzentrums. Auf den Aufnahmen vom Platz ist Rauch zu sehen, es wird gekämpft. Als wir kurz innehalten, um zu Atem zu kommen, sehe ich, wie sich hinter einer Reihe von Bildschirmen ein Schatten bewegt.


  »Hier ist jemand«, flüstere ich. Lautlos stehlen wir uns den Gang entlang, weg von unserem Verfolger. Doch die Schritte folgen uns. Wir biegen in einen anderen Gang ein. Bald sind wir so tief zwischen die Bildschirmreihen vorgedrungen, dass Bree sich nicht mehr sicher ist, woher wir gekommen sind und wo es zum Parkdeck geht. Die Schritte folgen uns, biegen um Ecken und vollziehen unsere Bewegungen nach.


  »Hier hinein«, flüstere ich und zeige auf einen Raum, der von einem der Gänge abgeht. Rasch treten wir hinein und verriegeln die Tür hinter uns. Hier drinnen klingt der Alarm dumpfer. Erleichtert lehnt Emma sich an eine Wand und Licht flammt auf.


  In dem bläulichen Licht über uns können wir den Raum erkennen. Er ist lang gestreckt und ähnelt den Gängen, die wir verlassen haben, aber sein Inhalt ist weit brisanter. Wir brauchen nicht lange, um zu erkennen, was wir vor uns haben. Es müssen Hunderte von Bildschirmen sein, aber was darauf zu sehen ist, ist unverkennbar. Unbefestigte Straßen. Eine Insel mit Sandstrand, Hütten und Viehweiden und Dorfplätze. Erschöpfte Gesichter. Müde Körper.


  »Das ist der Kontrollraum«, sagt Bree und streicht mit der Hand über einen Bildschirm, auf dem zwei kleine Jungen an einem Sandstrand spielen.


  Ich trete an einen Schirm, der vertraute Anblicke birgt: die Treppe zum Ratsgebäude in Claysoot. Kale hüpft auf den Stufen auf und ab und zieht ihre Holzente hinter sich her. Kein Laut kommt von den Schirmen, sodass sie eine Erinnerung, ein Tagtraum sein könnte, etwas, das gar nicht wirklich ist. Ich bin erst drei Monate fort, und doch kommt es mir wie Jahrzehnte vor. So viel hat sich verändert, seit ich diese Straßen mit dem lehmigen Boden mein Zuhause genannt habe. Kale hört etwas, läuft die Treppe hinunter und entfernt sich aus dem Bildfeld.


  An einem anderen Bildschirm steht etwas geradezu Unheimliches geschrieben: Gruppe C, Maude. In seinem Rahmen kann ich das Innere ihres Hauses erkennen, den einfachen Holztisch, den Wasserhahn mit der Pumpe. Aber am meisten schockiert mich, dass diese Gegenstände sich im Hintergrund befinden und durch die Tür ihres Schlafzimmers aufgenommen sind. Den größten Teil des Bilds nehmen Maudes Bett und die Stelle ein, an der ich sie in der Nacht, in der ich aus Claysoot weggelaufen bin, stehen sah. Dort hat sie mit einer Stimme gesprochen, von der ich mir inzwischen sicher bin, dass sie einem Ordensmitglied gehörte. Wenn sie in dieser Nacht mit ihm gesprochen hat, heißt das, dass sie die ganze Zeit über eingeweiht war?


  Bo tritt an meine Seite und trommelt auf den Rand des Bilds. Zuerst glaube ich, es mit seinem üblichen Tic zu tun zu haben, bis mir auffällt, was sich unter seinen Fingern befindet: fünf Erdbeeren, die exakt ausgerichtet auf dem Nachttisch neben Maudes Bett liegen. Und er trommelt nicht, er zählt.


  »In einer Reihe fünf rote Beeren«, flüstere ich.


  »Mit Liebe gesät, um davon zu zehren«, singt Bo. Aber dieses Mal bricht er nicht ab.


  »Die erste, wenn dir der Mund vergällt,


  die nächste, wenn kein Regen fällt.


  Brennt die Sonne, iss die dritte.


  Willst du noch eine? Sag nur bitte.


  Fehlt Wasser, nimm die letzte aus der Mitte.


  Und sollte ich einmal durstig sein,


  pflanz bitte fünf neue Beeren ein.


  Mit Glück und Glauben werden sie rot,


  sonst ist der Durst noch unser Tod.«


  Er beginnt wieder zu trommeln. Seine Finger tanzen über das Video von Maudes Haus.


  »Als wir in Claysoot aufwachten, kannten wir dieses Lied beide«, erklärt er. »Maude meinte, unsere Mutter müsse es uns vorgesungen haben, obwohl wir uns beide nicht an sie erinnern konnten, nicht einmal an ein Zuhause, in dem wir mit ihr gewohnt hatten.«


  »Sie weiß also, dass hier draußen noch mehr ist, oder?«, frage ich.


  »Ja, und das ist meine Schuld.« Er lässt sich auf den Boden sinken, lehnt sich an die Wand und zieht die Knie an die Brust. »Als ich mit Ryder auf der Flucht war und der Orden mich gefangen nahm, habe ich den Leuten gesagt, ich hätte einen Weg gefunden, Maude darüber zu unterrichten, dass es Leben jenseits der Mauer gibt. Eine Lüge und eine dumme noch dazu. Ich dachte, wenn der Orden glaubte, Claysoot wisse von dem Projekt, würde vielleicht alles aufhören. Aber es kam anders. Jemand vom Orden hat Kontakt zu Maude aufgenommen. Sie stellten fest, dass sie nichts wusste, aber nachdem sie sich ihr offenbart hatten, mussten sie dafür sorgen, dass sie schwieg. Frank hat ihr gesagt, er habe mich in seinem Gewahrsam, und gedroht, mich zu töten, wenn sie die Wahrheit sagte.


  Sie hat verlangt, mich zuerst zu sehen. Ich erinnere mich an die Videoschaltung. Wir haben einander nur zehn Sekunden lang gesehen, und nach der Hälfte der Zeit fing sie zu weinen an. Danach haben sie sie als Quelle benutzt und ihr alle möglichen Fragen gestellt. Ich glaube, sie tun es immer noch. Sie ist ihr Auge hinter der Mauer. Und sie macht alles mit, nur meinetwegen. Sie würde alles für mich tun, das ist ihre größte Schwäche.«


  Jetzt bin ich mir sicher, dass Maude der Grund war, aus dem ich aus dem Äußeren Ring gerettet wurde. Sie hat wahrscheinlich befürchtet, Bo könnte etwas zustoßen, wenn Frank glaubte, sie sei schuld daran, dass ich dem Raub entkommen konnte und dass mein Geburtsdatum geheim gehalten worden war. Sie muss ihm die Wahrheit gesagt haben, sobald ich sie ihr gestanden hatte.


  »Und die Beeren?«, frage ich.


  Er zuckt die Achseln. »Ich vermute, sie lässt sie dort für den Fall, dass ich wieder auftauche, um mir zu zeigen, dass sie mich nie vergessen hat.«


  »Wir sollten aufbrechen«, meint Emma.


  Ich nicke und gehe zur Tür, doch dann zieht etwas meine Aufmerksamkeit auf sich, etwas Eigenartiges auf einem der obersten Monitore, auf denen »Gruppe A« steht. »Wartet! Habt ihr das gesehen?«


  »Was denn?«, fragt Bree und sieht den Bildschirm an, auf den ich zeige. Wir warten ab und wieder ist da eine Bewegung, ein Schatten, der über den Bildschirm huscht.


  »Da, gerade eben. Habt ihr das gesehen?« Bree nickt. Emma ebenfalls.


  Wir verteilen uns im Kontrollraum, suchen uns die anderen Bildschirme mit der Aufschrift »Gruppe A« und warten. Obwohl jeder Schirm eine Trümmerwüste zeigt – verkohlte Gebäude und zertrampelte Viehweiden–, beginnen wir dazwischen Leben zu erkennen: kaum sichtbare Silhouetten, die über die Monitore huschen. Wenn man nicht ausdrücklich nach Leben sucht, würden sie einem entgehen, und zwar umso leichter, da die Bildschirme neben den lebhaften Bildern aus den Gruppen B, C und D stehen.


  »Ich dachte, Gruppe A wäre vernichtet«, sage ich.


  Bree zuckt mit den Achseln. »Unsere Aufzeichnungen sind unvollständig, daher bin ich mir nicht sicher.«


  »Nein, sie haben sich gegenseitig umgebracht«, meint Bo. »Ich habe die Berichte gehört. In den ersten Wochen nach meiner Gefangennahme war ich gelegentlich Franks bevorzugtes Testobjekt. Er hasste Ryder, weil er geflohen war, und ließ seinen Zorn an mir aus. Ich habe Wochen auf den Tischen seiner Forscher verbracht. Jedes Mal habe ich um den Tod gebetet, aber so viel Glück hatte ich nie.


  Ich erinnere mich an den Tag, an dem Frank den Bericht erhielt, alle in Gruppe A seien tot. Sie hielten mich für bewusstlos, aber ich habe alles gehört. Tot. Ausgerottet. Fort. Jeder Einzelne von ihnen.«


  »Aber vielleicht irrt sich Frank«, sagt Bree und sieht wieder die Bilder an. »Ein paar von ihnen könnten es geschafft haben.«


  »Oder unsere Augen spielen uns einen Streich«, wirft Bo ein. »Diese Ruinen sind kein Ort, an dem Leben gedeihen könnte.«


  »Stimmt«, sage ich. »Aber selbst wenn sie sich irgendwann bekämpft haben, hätte es doch nur eine Handvoll Menschen gebraucht, die Hoffnung hatten und weitermachen wollten. Claysoot ist auch fast aus dem Nichts entstanden, und Saltwater und Dextern auch. Diese Leute in Gruppe A hatten elektrischen Strom und Unterkünfte. Wenn sie sich zum Weiterleben entschlossen haben, dann haben sie es auch geschafft.«


  Bree und Bo nicken zustimmend, nur Emma lässt sich von einem Bildschirm ablenken, auf dem Carter zu sehen ist, wie sie sich in der Klinik über medizinische Schriftrollen beugt.


  »Kommt«, sagt Bo. »Wir müssen weiter.«


  Er überprüft die Tür, und nachdem er sie für sicher erklärt hat, öffnen wir sie. Der Alarm gellt immer noch. Als wir zwischen den Reihen von Monitoren hindurchhuschen, tanzen rote Lichter über unsere Gesichter. Vor uns liegt ein Gang, der ins Parkdeck führt.


  Und dann hören wir eine Stimme hinter uns. »Keine Bewegung.«


  Bo, Emma und ich gehorchen, aber Bree reagiert so instinktiv, dass ich keine Zeit habe, sie aufzuhalten. Sie fährt auf dem Absatz herum und reißt die Waffe hoch. Dann zielt und feuert sie.


  Aber ich höre zwei Schüsse.


  Und dann höre ich, wie zwei Körper zu Boden schlagen.


  36. Kapitel


  Das Blut quillt zuerst langsam hervor, sanft und zaghaft, und breitet sich dann über den Stoff ihres Hemds aus wie Feuer durch trockenes Laub. Bree liegt auf dem Rücken, starrt an die Decke und atmet schnell und panisch. Ich hocke mich neben sie und mache mir nicht einmal die Mühe nachzusehen, ob die Bedrohung ausgeschaltet ist.


  »Bree?«


  »Ich bin okay, ich bin okay«, keucht sie. Ihre Hand findet meine und drückt sie fest. Die Kugel hat sie in den Oberarm getroffen, und wie sie da schwer atmend liegt, wird mir klar, wie viel sie mir bedeutet. Mein Herz beginnt dumpf zu rasen. Schnell stehe ich auf, und meine Hände bewegen sich von allein. Ich richte mein Gewehr in den Gang, aber der ist leer.


  Auf dem Betonboden liegt jemand. Neben mir ist Bo in sein Selbstschutzritual verfallen, wiegt sich hin und her, trommelt mit den Fingern und summt sein Lied über die Beeren. Emma bückt sich, um Bree zu untersuchen, und ich lasse sie hinter mir und nähere mich vorsichtig dem gestürzten Ordensmann.


  Er ist jung und atmet schnell und flach. Brees Kugel hat ihn mitten in die Brust getroffen.


  »Ihr … kommt … hier … nicht lebend … raus«, keucht er.


  Ich sehe auf seine blutüberströmte Brust hinunter. »Bist du allein?« Er röchelt weiter. Ich halte ihm mein Gewehr vor die Augen. »Antworte mir. Bist du allein?«


  Er nickt und stößt noch ein paar Worte hervor. »Ihr … schafft es nicht … zurück«, japst er. »Frank … wird euch alle … töten … Alle Rebellen.«


  Ich beiße die Zähne zusammen und stoße mit dem Gewehr gegen seine Wange. Mein Finger streckt sich nach dem Abzug aus.


  »Tu es«, bettelt er. »Bitte.«


  Ich schieße nicht.


  »Bitte.«


  Ich werfe mir das Gewehr über den Rücken und laufe in die andere Richtung. Neben Emma falle ich auf die Knie. »Wird sie es überleben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie. »Der Schuss hat nur ihren Arm getroffen, aber sie hat viel Blut verloren. Und durch den Schmerz gerät sie in einen Schockzustand.«


  Ich hebe Bree auf die Arme und stoße Bo mit dem Stiefel an. »Kommen Sie, wir gehen.«


  Er wiegt sich weiter vor und zurück, hat die Hände auf den Kopf gelegt und summt.


  »Bitte, Bo«, drängt ihn Emma.


  Als Emma ihn berührt, reißt er sich aus der Trance, in die er in seiner Panik verfallen ist, und wir sind wieder unterwegs. Geduckt betreten wir das Parkdeck, drücken uns mit dem Rücken an die hintere Wand und versuchen, uns nicht sehen zu lassen. In dem Raum herrscht reges Treiben. Fahrzeuge manövrieren zwischen den Männern umher und rollen zum Ausgang, zu den Unruhen in der Stadt.


  »Bree wird uns nicht fahren können«, meine ich zu Bo. Sie hängt jetzt schwer in meinen Armen, und ihr Blut fühlt sich auf meiner Haut klebrig an. Ich betrachte die verschiedenen Wagen vor uns. »Welche davon können Sie steuern?«


  »Ich kann gar nicht fahren«, erklärt er. »Aber wie schwer kann das schon sein? Mit den Händen steuern und mit den Füßen beschleunigen und anhalten. Den Rest reime ich mir schon nach Bedarf zusammen.«


  Ich bin skeptisch, aber nicht in der Position, Einwände zu erheben. Wir schleichen auf einen dunkelgrünen Wagen zu. Bo öffnet die rückwärtige Tür, und ich lege Bree auf die Sitzbank. Als ich sie auf die lederne Unterlage schiebe, erschauert sie.


  Bo findet die Schlüssel unter dem Sitz, und Emma und ich steigen hinten ein. Ich sehe Bree an. Ihre Brust hebt und senkt sich noch.


  »Kannst du sie gesund machen?«, frage ich Emma. Sie wirkt so unsicher, dass es mich fast zerreißt. »Bitte, Emma. Du musst sie retten.«


  Der Wagen macht einen Satz nach vorn. Niemand hält uns auf. Wir sind nur ein Auto von vielen, die wegen des Aufstands im Einsatz sind. Als wir nach draußen gelangen, wo es inzwischen dunkel geworden ist, beugt sich Emma über Bree und öffnet ihre Tasche.


  Als wir die Wälder erreichen, ist es vollständig finster geworden.


  Bos Fahrweise ist, vorsichtig ausgedrückt, turbulent, und Emma hat mit dem Ruckeln und den abrupten Bewegungen des Autos zu kämpfen, während sie Bree versorgt. Sie entfernt die Kugel – eine Fertigkeit, die sie sich bei der Arbeit im Krankenhaus von Union Central angeeignet haben muss – und richtet dabei ein regelrechtes Blutbad auf Brees Arm und dem Autositz an. Bree verliert das Bewusstsein, aber Emma näht die Wunde, verbindet sie und erklärt mir, sie habe ihr Bestes getan. Bo folgt einer unbefestigten Straße, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelt, und fährt uns so weit wie möglich, bis der Wald immer dichter wird und wir schließlich den Wagen stehen lassen müssen.


  Ich nehme Bree auf den Arm, setze mich an die Spitze und gehe in die Richtung, die ich für die richtige halte. Da ich sie trage, komme ich nur langsam voran, was mir zu viel Zeit lässt, über Harvey nachzudenken. Wir haben ihn zurückgelassen. Obwohl wir nicht wussten, ob er tot, lebendig oder gefangen war, sind wir ohne ihn geflohen.


  Schließlich meint Bo, wir müssten ausruhen. »Nur Bree kennt den Rückweg«, argumentiert er. »Wir sollten ein Nachtlager aufschlagen.«


  In der Ferne ist gerade noch die Kuppel von Taem zu erkennen, und gelegentlich hören wir eine Explosion oder Schüsse. Diese Nähe ist mir unangenehm.


  »Und wenn uns jemand gefolgt ist?«, frage ich.


  »Niemand verfolgt uns«, sagt Bo. »Die haben jetzt einen wichtigeren Kampf zu schlagen.«


  Bo zündet ein Feuer an, Emma und ich sitzen auf entgegengesetzten Seiten und sehen uns durch die Flammen hindurch an. Bree schläft, den Kopf in meinen Schoß gebettet. Ich sage nichts zu Emma, weil ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll. Einerseits möchte ich sie an meiner Seite haben, aber dann wieder wünsche ich sie weit, weit weg, wo sie genauso leiden soll wie ich.


  »Bree?«


  Ich wende den Blick nach unten und sehe, wie Bree zittrig die Augen aufschlägt. Sie sind wieder blau. Irgendwann muss sie die Kontaktlinsen herausgenommen haben.


  »Hey, Bree.«


  Sie versucht sich aufzusetzen, zuckt aber zusammen. »Was ist passiert?«


  »Du bist angeschossen worden.«


  »Das weiß ich doch, Dummkopf. Was ist danach passiert?« Sie spricht langsam, aber mir ist klar, dass sie energisch klingen will. Ihre Verbissenheit bringt mich zum Grinsen.


  »Wir haben ein Auto erreicht. Bo hat uns damit in Sicherheit gebracht. Und Emma hat dich versorgt. Wir haben jetzt ein Lager in den Wäldern aufgeschlagen.«


  »Emma? Diese Emma, von der du mir nie erzählt hast? Das Mädchen, wegen dessen Rettung du unser aller Leben riskiert hast?«


  »Ja, genau die.«


  Sie runzelt die Stirn. »Sie bedeutet dir viel, oder?«


  »Ja. Aber du auch.« Eine komplizierte, aber aufrichtige Antwort.


  Einen Moment lang liegt Bree da und sieht zu mir auf. »Deine Augen sind immer noch blau. Mir gefallen sie besser, wenn sie grau sind.«


  »Warum?«, frage ich. Ich finde, dass Grau schrecklich langweilig ist und nicht einmal eine richtige Farbe.


  »Sie erinnern mich an den bewölkten Himmel über Saltwater. Und an die Brandung am Morgen. Die Farbe ist mir vertraut. Beruhigend.«


  Ich nehme die Kontaktlinsen aus den Augen und werfe sie weg. »Besser?«


  Sie lächelt. Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu und bewundere eine besonders heiße Stelle mit blauen Flammen.


  »Gray?«, flüstert Bree wieder.


  »Ja?«


  »Erinnerst du dich noch an den Abend in der Trinkstube, als ich zu viel getrunken habe?«


  »Ja. Ich weiß noch, wie du dich über meine Stiefel erbrochen hast«, gebe ich zurück.


  »Nein, nicht das.« Langsam schüttelt sie den Kopf. »Davor. Erinnerst du dich noch, was ich dich gefragt habe?«


  Ich nicke. Das habe ich nie vergessen.


  »Wenn ich dich noch einmal darum bitten würde, jetzt gleich, würdest du mich abweisen?«


  »Nein«, sage ich ehrlich. Wegen Emma habe ich mich gegen alles gewehrt, was ich für sie empfunden habe – wegen Emma, die sich selbst nichts versagt hat.


  Bree versucht noch einmal, sich aufzusetzen, und verzieht das Gesicht. Aber sie gibt nicht auf, dazu ist sie viel zu dickköpfig. Sie legt ihren unverletzten Arm um meinen Hals und zieht sich hoch, bis sie aufrecht auf meinem Schoß sitzt. Ihr Gesicht schwebt gefährlich nahe vor meinem. Ich bin mir sicher, dass Emma uns ansieht und durch das Feuer hindurch jede meiner Bewegungen beobachtet, aber ich fühle mich verbittert, verletzt und zornig. Ein Teil von mir möchte ihr ebenfalls wehtun.


  Bree kommt ein wenig näher, ihr Arm liegt noch um meinen Hals. »Küsst du mich?«, fragt sie.


  Und ich küsse sie.


  Als sich Brees und meine Lippen treffen und sie den Arm fester um meinen Hals schlingt, steigt etwas in mir auf. Schlechtes Gewissen vielleicht? Verwirrung? Ich versuche es zu unterdrücken, denn obwohl es sich in meinem Bauch regt, schmeckt Bree so gut. Ich lasse zu, dass aus einem Kuss viele werden, küsse sie mehrmals, und dann ihre Nase, ihren Hals.


  Bree ist warm und weich. Sie klammert sich an mich, als hinge ihr Leben davon ab. Ich sehne mich nach ihr, aber ich sehne mich auch nach Rache. Und je mehr ich davon bekomme, umso schlechter fühle ich mich, denn ich kann mich nicht mehr von ihr lösen. Ich stürze ab, taumle, werde immer schneller und kann nicht aufhören. Keine Ahnung, wie weit die Sache mit uns beiden gegangen wäre – obwohl Emma und Bo auf der anderen Seite des Lagers sitzen–, wenn die Feiern nicht begonnen hätten.


  Zuerst geschieht es einmal, ein pfeifendes Geräusch, gefolgt von einer blauen Lichtexplosion über uns. Die zweite ist rot und eine dritte gelb.


  »Ein Feuerwerk«, erklärt Bo.


  Der Kampf in Taem ist vorüber. Schweigend sehen wir das Feuerwerk an. Es ist schön: eine Explosion von Farben vor dem tiefschwarzen Hintergrund. Und dann erhellt eine Projektion den Himmel; ein Bild, wie es düsterer und bedrückender nicht sein kann.


  Es zeigt Harvey, und er ist tot.


  Er ist an den Holzpfahl auf dem Platz gefesselt. Man hat ihn nackt ausgezogen und ihm ein rotes Dreieck auf die Brust gemalt. Sein Kopf hängt herunter und neigt sich darauf zu, als wolle er die Spitze des Dreiecks küssen.


  In der Ferne wird das Feuerwerk fortgesetzt und überdeckt die Projektion von Harvey, bis er vollkommen verschwindet. Im Angesicht von Harveys Opfer erscheint mir meine Rache an Emma plötzlich kindisch, dumm und vollkommen ungerechtfertigt. Ich konzentriere mich auf lauter falsche Dinge. Es kommt nicht darauf an, es Emma heimzuzahlen. Nicht im Mindesten. Ich fühle mich dadurch nicht einmal besser.


  Wichtig ist doch, dass wir eine Mission erfüllt haben, aber noch lange nicht am Ziel sind. Wenn Frank nicht gestürzt wird, ist Harveys Tod umsonst gewesen. Der Kampf gegen Frank und seine Duplikate – unendlich viele Duplikate, wie ich in Taem erfahren habe – ist wichtiger als alles andere. Erst dann wird sich Harveys Tod gelohnt haben. Erst dann werden Claysoot und die anderen Testgruppen frei sein. Und erst dann werden die Menschen in diesem merkwürdigen Land über ihr eigenes Schicksal und ihre eigenen Gesetze entscheiden können.


  Später, als das Feuer herunterbrennt und Bo und Emma eingeschlafen sind, schmiegt Bree sich an meine Seite. Sie küsst mich lange und fordernd und so vertrauensvoll, dass ich weiß, wie ernst es ihr damit ist, dass sie mit mir zusammen sein will. Erneut überwältigt mich eine Woge von Schuldgefühlen. Ich streiche mit der Hand über ihren Rücken und sie schläft ein.


  Nach der halben Nacht steht Bo auf und übernimmt die Wache, aber ich kann nicht schlafen. Ich bringe es gerade fertig, kurz einzunicken, und wache wieder auf. Meine Arme liegen um Bree, aber mein Blick ruht auf Emma, die im Traum zittert.


  Der Morgen bricht an, und wir sind nicht verfolgt worden. Bo behauptet, das liege daran, dass sie haben, was sie eigentlich wollten. »Harvey ist tot, und das reicht ihnen im Moment. Aber irgendwann werden sie schon kommen, vor allem, wenn sie feststellen, dass wir in ihr medizinisches Zentrum eingedrungen sind und etwas gestohlen haben.«


  Als die Sonne zwischen den dicht stehenden Bäumen aufgeht, meldet Bree sich über Funk bei Ryder und erstattet ihm Bericht. Am ersten Tag wandern wir schweigend. Ab und zu blicke ich über die Schulter und sehe, dass Emma sich mit Bo unterhält. Sie hat die Lippen aufgeworfen und ihre Augen wirken müde. Bo scheint den größten Teil des Redens zu übernehmen. Mit zuckenden Fingern trommelt er auf seinem Schädel herum und versucht ihr Antworten zu entlocken. Emma sieht nur auf die Sanitätstasche hinunter, die sie auf den Armen trägt.


  Nachdem wir an diesem Abend ein Kaninchen gefangen und das Fleisch über dem Feuer gebraten haben, kommt Bo zu mir. »Du solltest wirklich mit ihr reden«, sagt er. »Es tut ihr leid. Und sie ist verwirrt.«


  »Ich habe nichts zu sagen.« Aber sobald die Worte über meine Lippen sind, weiß ich, dass ich mich nicht weigere, mit ihr zu sprechen, weil ich nichts zu sagen habe, sondern weil ich Angst davor habe. Ich fürchte mich, weil ich etwas für Bree empfinde, und nach dem, was ich mit ihr getan habe, bin ich nicht besser als Emma, die ihren Gefühlen für Craw nachgegeben hat. Am liebsten möchte ich mich entschuldigen und Emma sagen, dass es die Vögel noch gibt und ja, dass manche Menschen wirklich so leben möchten. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das in Worte fassen soll.


  Diese ganzen verworrenen Empfindungen ergeben keinen Sinn. Ich folge immer meinem Bauchgefühl und suche mir meinen Weg, ohne viel zu überlegen. Aber diese Sache mit Emma lähmt mich. Wie ist es möglich, dass ich so viel empfinde und trotzdem nicht weiß, was ich tun soll?


  Ein paar Tage später taucht kurz nach Mittag aus dichtem Wald der Mount Martyr vor uns auf. Wir steigen zum Fuß des Felsspalts und stoßen auf Elijah, der, mit dem Rücken an die Steinwand gelehnt, auf uns wartet. Er trinkt aus einer Standard-Feldflasche, aber als er uns zu unserer guten Arbeit gratuliert und jeden von uns umarmt, riecht er nach Alkohol.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr das Kind geschaukelt habt«, meint er strahlend. »Wir feiern, seit Bree sich mit ihrem Bericht gemeldet hat.«


  Er hält uns die Feldflasche hin, aber als niemand annimmt, fährt er fort. »Wir haben Harvey viel zu verdanken.« Kurz stehen wir schweigend da. Es gibt keine Worte, die Harvey angemessen würdigen könnten. Elijah lässt sein Getränk sinken und betrachtet Brees blutige Uniform. »Wahrscheinlich sollten wir uns in Bewegung setzen. Wir haben immer noch Impfungen vorzunehmen.«


  37. Kapitel


  Im Technologiezentrum warten alle auf uns. Clipper und ein paar Ärzte wirken, als hätten sie es eilig, mit der Arbeit zu beginnen, aber wie Elijah gesagt hat, sind die meisten Menschen in fröhlicher, überschwänglicher Stimmung. Ryder und die anderen Kommandanten lachen, als wir eintreten. Auf dem Tisch vor ihnen steht ein halbes Dutzend leere Becher. Clipper nimmt mir die Stofftasche ab und ist kaum beiseitegetreten, als mein Vater mich in die Arme zieht und so fest drückt, dass ich Angst habe, meine Rippen könnten brechen.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich Ryder entscheiden lasse, für welche Missionen du geeignet bist«, sagt er. Sein warmer Atem riecht nach Bier. »Das war zu gefährlich.«


  »Das habe ich gehört«, sagt Ryder.


  »Es stimmt doch, in dieser Angelegenheit lüge ich nicht. Und es ist nicht der Alkohol, der aus mir spricht.«


  Ryder lacht. »Das habe ich auch nicht gedacht. Aber der Junge hat sich trotzdem gut geschlagen – du solltest stolz auf ihn sein.«


  »Das bin ich.« Er dreht sich um, legt mir eine Hand auf die Schulter und setzt eine strenge, väterliche Miene auf. Dann wiederholt er es noch einmal, direkt an mich gerichtet. »Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Er schenkt mir ein Lächeln voller Erleichterung und Freude, und ich weiß, dass in Claysoot zwar selten von Liebe gesprochen wurde, es sie aber ganz gewiss gab. In solchen Blicken. In kurzen gemeinsamen Momenten. Raid schenkt eine neue Runde ein, und mein Vater schickt sich an, wieder zu den anderen Kommandanten zu gehen.


  »Hey, Pa?« Er stockt, als ich ihn mit diesem väterlichen Kosenamen anspreche. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«


  Sein Lächeln ist so breit, als könnte es gleich seine Mundwinkel sprengen. Ich frage mich, ob der Grund sein betrunkener Zustand ist, oder meine Worte. Doch dann nickt er. »Gleichfalls«, sagt er.


  Und dann ist er wieder bei den anderen, die lachen, jubeln und schreien. Sie heben ihre Becher und stoßen klirrend an. Stirnrunzelnd sehe ich zu. Ich kann ja verstehen, dass sie wirklich Grund zum Feiern haben, aber trotzdem fühlt es sich verkehrt an. Als wäre es herzlos von uns, so kurz nach Harveys Tod fröhlich zu sein.


  Bree zeigt auf Fallyn – die anscheinend entdeckt hat, dass sie lächeln kann – und fragt: »Dürfen sie überhaupt trinken, wenn sie gleich geimpft werden sollen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, meint Emma.


  »Ganz bestimmt nicht.« Clipper wirft einen Blick auf Emmas Sanitätstasche. »Aber ich lege im Krankenhaus trotzdem ein gutes Wort für dich ein. Werde ihnen nicht sagen, dass du auch bereit gewesen wärest, betrunkene Patienten zu behandeln.«


  Bree ist so beschäftigt damit, bei dieser Bemerkung selbstzufrieden dreinzusehen, dass sie Clippers Augenzwinkern gar nicht bemerkt.


  »Bist du so weit?«, fragt er mich.


  Die Spritze, die er in der Hand hält, sieht Furcht einflößend aus, aber ich nicke trotzdem. Er zieht mich beiseite, säubert einen Teil meines Oberarms und stößt dann ohne Vorwarnung die Spritze hinein. »Owen war zu gar nichts zu gebrauchen, während ihr fort wart«, erklärt er. »Ich bezweifle, dass er länger als fünf Minuten am Stück geschlafen hat, bis Bree über Funk gemeldet hat, dass ihr in Sicherheit seid.«


  Hinter uns klirren Gläser. Als Clipper fertig ist, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er älter wirkt als in meiner Erinnerung, und größer.


  »Das mit Harvey tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, dass er wie ein Vater für dich war.«


  »Ja, das war er, oder?« Der Junge ringt sich ein Lächeln ab und geht weiter zu Bree.


  Am Nachtmittag besuche ich Blaine. Er ist aus dem Krankenhaus entlassen worden und hat sein eigenes Zimmer bezogen. Obwohl er viel gesünder ist, hat er sich noch nicht vollständig erholt.


  »Ich kann noch nicht länger als ein paar Minuten rennen«, gesteht er. »Wenn ich zu viel Gewicht auf mein Bein lege, dann ist der Schmerz schlimmer als damals, als du mir beim Fischen den Angelhaken in die Lippe geschlagen hast. Erinnerst du dich?«


  Allerdings, und bei dem Bild muss ich lächeln. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr.


  »Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen«, sage ich. Ich dürfte nicht lächeln.


  »Wegen meiner Lippe? Vergiss es. Da waren wir Kinder.«


  »Nein, wegen Harvey. Wir haben ihn zurückgelassen. Bo sagte, wir hätten keine Zeit und müssten weiter, aber trotzdem komme ich einfach nicht darüber hinweg, dass wir nicht einmal nach ihm gesucht haben. Nach allen Opfern, die er gebracht hat, sind wir einfach in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen.«


  Blaine fährt sich mit der Hand durch die Haare, die genau wie meine nachgewachsen sind.


  »Hör mal, ich habe mich furchtbar gefühlt, während du weg warst«, erklärt er. »Ich fand es grauenhaft. Ich war mir sicher, dass du nicht zurückkommen würdest. Pa auch. Das klingt jetzt schrecklich, als wäre Harvey mir vollkommen egal, aber ich bin froh darüber, dass es ihn getroffen hat und nicht dich. Wenn mich jemand gezwungen hätte, eine Wahl zwischen euch zu treffen, hätte ich so entschieden.«


  Ich runzle die Stirn. »Niemand sollte solche Entscheidungen treffen müssen. Nicht in diesen Dingen.«


  »Ich weiß. Trotzdem.«


  Er verabschiedet sich, um zur Physiotherapie zu gehen, und ich suche mir etwas zu essen. Eigentlich ist es noch zu früh fürs Abendessen, aber mein Magen ist unruhig. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Nerven sind, das schlechte Gewissen oder echter Hunger, aber ich gehe zur Kantine und hole mir aus der Küche eine kleine Mahlzeit. Schließlich sitze ich neben Bree, die aussieht, als wäre sie inzwischen im Krankenhaus gewesen, um ihre Wunde reinigen zu lassen. Sie trägt ein Hemd, an dem kein Blut klebt, und erzählt Polly und Hal von unserer Mission.


  »Sicher sind wir nicht, aber es sieht aus, als hätten die Rebellen abgesehen von Christie noch weitere hundert Personen verloren.«


  »Was?«


  Bree sieht mich an wie einen Idioten. »Oh, das hatte ich vergessen«, lenkt sie dann ein. »Du bist ja während der Abschlussbesprechung bei Blaine gewesen.« Ich sehe sie durchdringend an, bis sie begreift, dass ich Einzelheiten hören will. »Ja, eine Gruppe Rebellen ist auf dem Platz gefallen – nachdem der Orden Verstärkung geschickt hatte, waren sie einfach zu wenige–, und diese Christie … Ich vermute, eine Kamera hat aufgenommen, wie sie euch im Labor geholfen hat. Einer unserer Spione meldet, sie sei am nächsten Morgen hingerichtet worden. Öffentlich, genau wie Harvey.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. Christie muss gewusst haben, welche Folgen es haben würde, wenn Franks Kameras sie beobachteten, aber trotzdem ist mir schlecht. Ihretwegen bin ich noch am Leben. Ganz Crevice Valley ist ihretwegen jetzt geimpft. Immer mehr Menschen sterben für die Rebellen, und das ist nicht richtig. Warum sie? Wieso nicht ich, oder Bree oder Bo? Warum haben wir so viel Glück gehabt?


  Mit einem Mal muss ich allein sein.


  »Gray?«, fragt Bree, als ich vom Tisch aufstehe. »Bist du okay?«


  Ich gehe, ohne ihr zu antworten.


  In der Talsohle haben die Menschen ein Denkmal für Harvey und die Gefallenen der Kämpfe in Taem errichtet. Es besteht aus nichts weiter als einem Kreis, der auf dem Boden gezogen ist, aber die Leute treten in seine Mitte, um Briefe und Blumen abzulegen und Kerzen aufzustellen. Meine Taschen sind leer, ich besitze keine Gabe, die ich dazulegen könnte, aber ich trete trotzdem in den Kreis. Ich schließe die Augen und danke Harvey und Christie und all den anderen namenlosen Rebellen, die für die gute Sache gefallen sind. Ich gelobe ihnen, dass ich zu dem Versprechen stehen werde, das ich kürzlich abends am Feuer abgelegt habe. Der Kampf ist noch nicht vorüber. Manch einer hat vielleicht das Bedürfnis, diesen kleinen Sieg ein paar Tage lang zu feiern, aber trotzdem liegt noch ein harter Weg vor den Rebellen. Ich werde sie auf ihm begleiten und sogar einen Führungsposten übernehmen, wenn ich muss.


  Als ich mich umwende, um aus dem Kreis zu treten, wartet Emma hinter mir und hält eine kleine Kerze in der hohlen Hand. Die Flamme wirft Schatten über ihr Gesicht. Ich weiß, dass ich etwas sagen sollte, aber dennoch gehe ich ohne ein einziges Wort an ihr vorbei.


  Mein Zimmer sieht genauso aus, wie ich es verlassen habe: einfach und ungemütlich. Ich sitze auf meiner Bettkante und versuche mich zu erinnern, wie das Leben war, bevor das alles passiert ist. Ich habe das Gefühl, nicht einmal mehr derselbe Mensch zu sein. Vielleicht stimmt das sogar. Es gab einmal eine Zeit, da wollte ich nur Emma, und jetzt verwirrt mich sogar das.


  Ich betrachte das Bild an meiner Wand und wünsche mir, es wäre ein Fenster. Ich habe das Bedürfnis, blauen Himmel, Wolken und Vögel zu sehen, die in Paaren fliegen. Ich muss mir sicher sein, dass irgendwo auf dieser Welt Gerechtigkeit herrscht.


  38. Kapitel


  Das Leben in Crevice Valley geht weiter. Auch angesichts von so viel Dunkelheit und Tod werden Kinder geboren und Menschen heiraten. Inzwischen weiß ich, dass es wirklich so ist: Wenn die Menschen nicht durch den Raub gezwungen sind, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, dass ihre Gesellschaft nicht ausstirbt, dann tun sie sich zusammen wie die Vögel.


  Emma arbeitet inzwischen als Krankenschwester, aber ich gehe ihr aus dem Weg. Nur einmal bin ich mit ihr allein, als ich das Krankenhaus aufsuche, um die Verbrennungen an meinem Arm behandeln zu lassen. Sie versorgt die Wunde mit Salbe und Verband. Ich hatte vergessen, wie sanft ihre Hände sind, wie ihre Berührung einen Schmerz in meiner Brust hervorruft. Ich überlege, ob ich sie küssen soll, ihr Kinn umfassen. »Lass uns von vorn anfangen«, könnte ich sagen. Doch dann dreht sie mir den Rücken zu, um mehr Salbe zu holen, und meine spontane Regung verfliegt. Die Verbrennungen an meinem Arm heilen und weichen mit der Zeit welliger, ungleichmäßiger Haut, aber die Spannung zwischen uns verschwindet nicht.


  Bree wäscht sich die Farbe aus den Haaren und geht mehrmals ins Krankenhaus, um ihre Schusswunde behandeln zu lassen, innerhalb von Tagen ist es, als hätte sie nie einen Fuß nach Taem gesetzt. Wir verfallen wieder in unser übliches Geplänkel. Beim Training stacheln wir uns gegenseitig an. In unseren Gesprächen verspottet sie mich, und ich necke sie ohne Ende. Zumindest öffentlich vermeiden wir es, unsere Zuneigung so zur Schau zu stellen wie damals am Feuer, an dem Abend, an dem Harvey starb. Aber wenn sie an ruhigen Abenden an meine Tür klopft und mit ihrem blonden Haar, das ihr vollkommenes Gesicht umrahmt, vor mir steht, weise ich sie niemals ab.


  In diesen Nächten finden wir wenig Schlaf. Wir werden zu einem Knäuel aus Händen, Lippen und Haut, aber wenn es zu gefährlich wird, stoppt sie mich immer. Sie will kein Kind und ich ebenfalls nicht. Außerdem weiß ich tief in meinem Inneren, dass ich keine Chance mehr habe, mich mit Emma zu versöhnen, wenn ich jetzt mit ihr schlafe. Daher fühle ich mich jedes Mal, wenn Bree die Hände an meine Brust legt und flüstert: »Nicht jetzt, nicht heute Nacht«, merkwürdig erleichtert. Ich weiß, dass ich ohne ihre Worte nicht aufhören würde.


  Eines Tages, als wir eng umschlungen draußen auf dem Friedhof sitzen, frage ich Bree, wie sie mit so viel Tod umgeht, wie sie in der Überwachungszentrale in Union Central in der Lage war, herumzufahren und so schnell auf den Wachposten zu schießen.


  »Hast du schon einmal jemanden getötet, Gray?«, fragt sie und sieht mich aus ihren blauen Augen eindringlich an. Ich denke darüber nach, und trotz allem, was ich durchgemacht habe, ist das erstaunlicherweise nicht der Fall. Ich konnte nicht einmal einen Ordensmann töten, der mich angefleht hat, ihn zu erschießen.


  »Ich habe bisher nur gejagt«, sage ich.


  »Also, es ist anders als beim Jagen. Ganz anders. Nachdem ich bei einer Mission hier mit den Rebellen meinen ersten Gegner erschossen hatte, habe ich geweint. Stell dir vor – ich und heulen. Aber dann, nach einiger Zeit, als es mehr wurden, ist es leichter geworden. Ich sage nicht, dass es mir gefällt oder dass ich es überhaupt tun möchte; aber du kommst an einen Punkt, an dem du nicht über Moral oder Richtig und Falsch nachdenkst, wenn dein Leben auf dem Spiel steht und du siehst, wie der Fluchtweg sich vor deinen Augen schließt. Du denkst an Leben und Tod, ans Überleben. In Taem habe ich getan, was ich für das Richtige hielt, um uns am Leben zu erhalten, und dazu gehörte auch, den Abzug zu drücken. Wenn dieser Kampf weitergeht, wird ein Tag kommen, an dem du vor derselben Entscheidung stehst, und glaub mir, du wirst dich für dein eigenes Leben entscheiden, statt das eines anderen zu verschonen.«


  »Es kommt mir nur so herzlos vor, wie wir einander umbringen. Und du tust so, als wäre es notwendig. Du bist auch noch stolz darauf.«


  »Ich bin nicht stolz, weil ich töte, aber ich bin stolz, ein Teil der Rebellion zu sein. Ich bin stolz darauf, für unser Volk zu kämpfen, und daran wird sich nie etwas ändern.«


  Ich lächle über ihre Gewissheit. »Wirst du immer so unumwunden sein?«, frage ich scherzhaft.


  Mein unernster Ton entgeht ihr, und sie runzelt die Stirn. »Niemand hat behauptet, es wäre einfach, mich zu lieben, Gray.«


  »Steht das also jetzt fest? Du und ich?«


  »Ich schätze, das kommt auf deine Gefühle an. Ich habe mich klar ausgedrückt. Du bist derjenige, der sich entscheiden muss.«


  Sie lässt mich dort sitzen, auf dem Friedhof hinter dem Mount Martyr, und als sie davongeht, wenden meine Gedanken sich Emma zu.


  Der Winter kommt näher, und an einem stürmischen Tag, an dem im Kessel die ersten Schneeflocken fallen, beruft Ryder eine außerordentliche Lagebesprechung ein. Als ich ankomme, sitzen die Kommandanten um den Tisch herum, während Bree, Xavier und sogar Clipper an der Wand stehen. Auch Bo ist anwesend und zwinkert mir zu, als ich eintrete.


  Wir beide haben uns seit unserer Rückkehr nach Crevice Valley oft unterhalten und darüber geredet, was wir in dem Kontrollraum gesehen haben, und wie diese Aufnahmen den Rebellen vielleicht einen Vorteil verschaffen können. Bos Zwinkern kann nur bedeuten, dass er Ryder endlich unsere Ideen unterbreitet hat.


  »Wir müssen unsere nächsten Schritte besprechen«, erklärt Ryder, nachdem er die Versammlung eröffnet hat. »Ich glaube, dass die Zeit vorüber ist, in der wir uns versteckt haben oder nur zu unserer Verteidigung gekämpft. Jetzt ist es Zeit, für alles zu kämpfen, was uns einmal zusammengebracht hat. Zeit, in eine strategische Offensive zu gehen. Zeit für den Angriff.«


  »Aber selbst wenn jeder in Crevice Valley kämpfen würde, wäre unsere Zahl zu gering«, meint Elijah.


  »Genau deswegen ist ja Bos Vorschlag so stichhaltig«, gibt Ryder zurück.


  Fallyn sieht Bo an. »Was für ein Vorschlag?«


  »Wir gehen zu Gruppe A«, verkündet Bo strahlend. Ich lächle mit ihm, aber alle anderen wirken schockiert.


  »Von Gruppe A ist nichts mehr übrig«, stellt Raid fest, und einige andere, die um ihn herum sitzen, nicken zustimmend.


  »Doch«, schalte ich mich ein. »Ich meine, vielleicht. Es lohnt sich, das zu überprüfen.«


  »Wir sollen durch das halbe Land marschieren?«, empört sich Fallyn. »Das sichere Crevice Valley verlassen und einem Hirngespinst nachjagen, und alles, weil jemand eine Eingebung hat und meint, es könnte ein paar Überlebende aus Gruppe A geben?«


  »Es werden nicht alle gehen«, erklärt Ryder. »Nur ein paar, ein ausgewähltes Team.«


  »Gut, dann gelangt dieses ausgewählte Team zu Gruppe A – angenommen, wir wissen überhaupt, wo sie sich befindet, was nicht der Fall ist – und bringt was mit? Primitive? Wilde Tiere? Wie soll uns das eine Hilfe sein?«


  »Erst einmal weiß ich genau, wo es liegt«, erklärt Bo und tippt sich mit dem Zeigefinger, der immer in Bewegung ist, an den Kopf. »Nun ja, nicht ganz genau, aber ich habe in Taem so viele Gespräche mitgehört, dass ich eine ziemlich genaue Vorstellung habe. Falls überhaupt jemand in Gruppe A übrig ist, bezweifle ich außerdem, dass es Primitive sind.«


  »Und wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragt Fallyn, aber bevor Bo antworten kann, ergreife ich das Wort.


  »Weil wir sie gesehen haben. Im Kontrollraum in Union Central. Es gibt noch Dutzende Bildschirme, die Gruppe A überwachen. Wenn man genau hingeschaut hat, konnte man sehen, wie sie sich in den Schatten bewegt und sich geduckt haben, um außer Sicht zu bleiben. Ich glaube, sie wissen, dass sie beobachtet werden, und tarnen sich absichtlich. Sie lassen sich nicht blicken und halten die Illusion einer untergegangenen Gesellschaft aufrecht, weil sie sich etwas davon erhoffen. Was, das weiß ich nicht. Flucht vielleicht? Wenn wir hineingelangen und sie mit Gewalt befreien können, dann haben wir willige Partner für unseren Kampf gegen Frank.«


  »Klingt für mich ziemlich stark nach einem Raub«, meint Bree.


  »Ja, aber ein ganz anderer«, wende ich ein. »Ein Raub, den sie wollen, auf den sie warten.«


  »Genau.« Ryder lächelt und schiebt uns dann eine Liste der Einsatzteilnehmer zu.


  Als wir unsere Taschen packen, um ins Westliche Territorium aufzubrechen, ist der Boden mit einer hauchdünnen Schneeschicht bedeckt. Wir treten heute eine Reise an, die viele Wochen dauern wird. Und wenn wir Glück haben, werden wir mit so vielen Leuten zurückkehren, dass wir Frank endgültig schlagen können.


  Der Abschied von Blaine fällt mir so schwer, dass es geradezu wehtut. Er will mitkommen, fleht Ryder sogar an, doch der lehnt ab. Blaine hat sich zwar erholt, aber er ist immer noch nicht stark genug. Das Problem ist sein Durchhaltevermögen. Ich mache mir Sorgen, dass er vielleicht nie wieder der Alte wird. Er setzt seine beste Großer-Bruder-Miene auf und trägt mir auf, vorsichtig zu sein. Ich verspreche ihm, in einem Stück zurückzukommen, obwohl das ein ziemlich gewagtes Versprechen ist.


  Ich gehe nach draußen und warte auf dem Friedhof auf die Gruppe. Im vorderen Teil ist ein neuer Grabstein aufgerichtet worden, auf dem Harveys Name eingehauen ist, obwohl die Rebellen keinen Körper haben, den sie darunter begraben könnten. Ich bleibe daneben stehen und sehe zu, wie mein Atem in der Luft kondensiert. Wir haben Ende November. Eine schwarze Krähe gesellt sich zu mir und pickt an dem Stein herum.


  »Weg. Verschwinde.« Ich schlage nach dem Vogel. Er krächzt mich böse an, sein schwarzes Gefieder schillert vor dem Hintergrund der weißen Landschaft. Schritte kommen näher und der Vogel fliegt verärgert davon.


  »Fertig?«, fragt Emma. Sie trägt einen dicken Mantel und ist mit medizinischer Ausrüstung bepackt. Sie wird auf dieser Reise unsere Sanitäterin sein.


  Ich nicke.


  »Ich hoffe, wir können uns bei dieser Mission wieder vertragen, Gray«, erklärt sie einfach. Ihre dunklen Augen huschen zwischen mir und ihren Handflächen hin und her. »Es gefällt mir nicht, wenn es so zwischen uns ist, so distanziert.«


  »Mir auch nicht«, gestehe ich. Ich sollte noch eine Million weiterer Dinge sagen, aber ich finde keine Worte.


  »Das wird eine lange Reise«, setzt sie hinzu. »Vielleicht können wir ein wenig reden.«


  »Ja. Das sollten wir.«


  Sie lächelt, und zum ersten Mal in meinem Leben kann ich es richtig deuten. Ihre Lippen haben einen sehnsüchtigen Ausdruck, sind auf einer Seite geöffnet, aufgeworfen und voller Verheißung. Ihr Lächeln schenkt mir Hoffnung, die klarste Empfindung, die ich seit Wochen gespürt habe.


  Ich höre Stimmen und wende meine Aufmerksamkeit dem Rest der Gruppe zu, der hinter ihr auftaucht. Als Erster kommt mein Vater – er wird die Expedition leiten–, und dann folgen Xavier, Bo und sogar Clipper, der uns mit modernster Technik unterstützen wird. Bo wirkt erstaunlich kräftig. Nach mehreren Wochen Training hat er seine gewohnte gebeugte Haltung abgelegt und bewegt sich geschmeidiger. Das allein hat Blaine schon in Wut versetzt, aber natürlich hat Bo nie im Koma gelegen. Ein paar andere Gesichter stoßen noch zu uns, weitere Gruppenmitglieder. Die anderen Kommandanten bleiben zurück. Sie müssen sich um Aufklärungseinsätze und anderes kümmern, während wir fort sind.


  Und dann taucht Bree auf und verlässt als Letzte das sichere Crevice Valley. Sie trägt ein Bündel auf dem Rücken, ein Gewehr auf den Armen und eine finstere Miene auf dem Gesicht, das so eigensinnig wie immer wirkt. Sie hat sich eine dicke Mütze bis über die Ohren gezogen, aber ihr blondes Haar schaut darunter hervor.


  »Bereit für deinen ersten Raub?«, scherzt sie.


  »Das weißt du doch.«


  Wir platzieren unsere Rucksäcke richtig auf den Schultern und setzen uns in Bewegung, der Gruppe nach, die vor uns geht.


  Ich höre die Krähe, bevor ich sie sehe. Sie taucht über uns auf, eine dunkle Silhouette vor dem hellen Himmel. Eine Weile folgt sie uns und blickt von oben über unseren hoffnungsvollen Zug und die Abdrücke unserer Stiefel, die weiche Spuren in der dünnen Schneeschicht hinterlassen, als wir uns auf den Weg machen in Richtung Westen.
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  Michelle Sinclair, die so eine positive, strahlende und inspirierende Kraft in meinem Leben ist. Ich bewundere dich. Alanna und Tammy, die mich aufmunterten und mir versprachen, eine Million Exemplare meines Buches zu kaufen (fast möchte ich euch auf euer Versprechen festnageln). Dave, der mit mir gebrainstormt hat. Und dem Rest meiner ehemaligen Kollegen, die mit meinem verrückten Teilzeitrhythmus klarkommen mussten, damit ich meinen Traum leben konnte (Carin, ich bin dir so dankbar für die Flexibilität, die du mir geschenkt hast.). Ihr rockt!


  Kara, Katie, Kristen und Nikki – denn Freundschaft ist unbezahlbar.


  Ava, Becca und Dave (siehe oben).


  Meiner immer größer werdenden Familie. Es ist ein Segen, ein Teil von euch wunderbaren Menschen zu sein.


  Und unendlich großer Dank gilt meinen Eltern John und Maureen Snyder, den besten Lehrern, die man sich wünschen kann. Dafür, dass sie meine Kindheit mit Büchern, Abenteuern und Reisen angefüllt haben. Dass sie mich zu großen Träumen ermutigt haben. Und dafür, dass wir kein Kabelfernsehen hatten. Als ich klein war, habe ich das natürlich gehasst, aber wer nur zwei Sender empfängt, verbringt seine Zeit lieber mit Büchern. Heute bin ich euch dafür schrecklich dankbar.


  Meiner Schwester Kelsy, die meine erste Leserin, beste Freundin und mein größter Fan ist. Dieser Roman läge noch immer als eine Handvoll Druckseiten auf meinem Laptop, hättest du mich nicht mit der Frage genervt, wie die Geschichte weitergeht.


  Meinem Mann Rob – dafür, dass er geduldig war. Mich unterstützt hat und immer an mich geglaubt hat, wenn ich gerade die Hoffnung verloren hatte. Du bist mein Vogel, und ich fliege mit dir, wohin du willst.


  Und zuletzt danke ich dir, meinem Leser. Danke, dass du dich für diesen Roman entschieden hast. Dass du Geschichten, Worte und Märchen liebst. Dass du Büchern ein Zuhause bei dir gibst. Die Welt braucht mehr Menschen wie dich.
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